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Prolog

Das Ganze fing wohl mit der Blechdose an, die in der Speisekammer steht und allerhand Schnüre beherbergt. Diese Dose gab es bei den Kličkas seit jeher, sodass man von einer prähistorischen Schachtel sprechen kann. Selbst Josefs Mama Sascha kann sich an sie erinnern, von damals, als sie noch klein war. Das mit der prähistorischen Schachtel erwähnte Josef in ihrer Gegenwart nur einmal, danach lieber nicht mehr …

Diese Dose ist schwarz und mit Bildern bemalt, und auf diesen Bildern sind Chinesinnen und Chinesen mit Zöpfen und auch chinesische Häuser und chinesische Bäume zu sehen, kurzum, alles darauf ist chinesisch … Jedes Mal, wenn sich Josef eine Schnur herausnahm, betrachtete er die Bilder und kam sich auch ein bisschen chinesisch vor, und das gefiel ihm.


Irgendwie fängt meistens alles mit so einer Blechdose an oder mit etwas ganz anderem, mit etwas, von dem der Mensch manchmal ein ganzes Leben lang begleitet wird, wie zum Beispiel von einem blöd ins Gras gelegten Rechen oder von einem verstimmten Klavier, auf dem ein Nachbar spielt. Aber für Josef fing alles mit den Bildern aus China an, was aber nicht bedeutet, dass er nie auf einen blöd im Gras liegenden Rechen getreten wäre oder nie Herrn Bílek von nebenan falsch Klavier hätte spielen hören.
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An diesem Morgen schliefen noch alle, Mama Sascha, Papa Ladislav und die Schwester Vendula, und vielleicht auch die Schildkröte, aber das war nicht ganz sicher. Nur Josef und vielleicht auch die Schildkröte, die schliefen nicht. Josef verhielt sich leise und nahm Rücksicht, wie es ihm die Eltern ganze elf Jahre lang eingeimpft hatten, und so schlich er ganz leise und ganz rücksichtsvoll in das Zimmer von Vendula.

Schon gestern hatte er den Einfall gehabt und alles vorbereitet. Den roten Luftballon, den er im Bad mit Wasser gefüllt hatte, sodass er aussah wie eine schwabbelige, träge Blase, die Schnur aus der chinesischen Blechdose und das kleine Rohr, in das man hineinpusten konnte – das trug er allerdings schon immer bei sich.

Vendula träumte wohl etwas sehr Angenehmes, denn um
ihren Mund zog sich ein Lächeln wie ein klebriger Karamellfaden aus einem Schokoriegel. Vielleicht hatte sie auch heimlich einen solchen Riegel vor dem Schlafengehen gegessen und Josef nichts davon abgegeben und danach nicht einmal die Zähne geputzt.

So wie sie im Bett lag und schlief, wie sie sich nicht rührte und nicht sprach, kam sie Josef sogar ganz liebenswert und hübsch vor, und vielleicht hätte er sie im Fragebogen bei der Frage Wen magst du auf dieser Welt am liebsten? nicht an die allerletzte Stelle gesetzt, gleich hinter das Eichhörnchen, das er einmal im Park fast mit einer Spielzeugpistole erschossen hätte, wofür er sich aber hinterher sehr geschämt hatte. Dafür jedoch müsste Vendula mindestens vierundzwanzig Stunden am Tag schlafen.

Josef band den Luftballon an die Lampe über das Bett der Schwester. Der Ballon wippte hin und her und sah wie eine riesige, vollgesogene Zecke aus, was Josef ausgesprochen gut gefiel. Und dann zog er sich so schnell wie möglich aus Vendulas Zimmer zurück. Wenn Vendula wach war, durfte er an diesen Raum nicht einmal denken, geschweige denn ihn betreten!

An der Schwelle duckte er sich, zog das Röhrchen aus seiner Tasche, zielte – und peng! Einen Augenblick später quoll ein Schwall Wasser aus dem Ballon direkt in Vendulas Bett hinein. Josef sah noch aus dem Augenwinkel, wie sich seine Schwester ver wirr t im Bett aufrichtete. Unmittelbar darauf erschütter te die Wohnung ein solches Gekreische, dass im Kühlschrank die Eiswürfel ratterten und sogar die Eltern wach wurden, vielleicht auch die Schildkröte.

In dem Augenblick aber lag Josef schon in seinem Bett und
stellte sich schlafend. Der Einfall erschien ihm einfach grandios. Bis auf einen dummen roten Fetzen nassen Gummis, der oben an der Decke kleben blieb. Vendula konnte letzten Endes froh sein, dass er dem Wasser nicht noch irgendetwas Stinkendes beigemischt hatte. Und sie musste morgen früh nicht mehr duschen. Er suchte noch nach ein paar weiteren Vorteilen seiner Erfindung, aber Vendula war nun einmal drei Jahre älter und fünfzehn Zentimeter größer als er und sie drosch gerne lange und gnadenlos auf Josef ein.

Immer wenn Josef und Vendula einander jagten, rauften und herumschrien, lehnte sich Frau Kličková mit ihrem ganzen Körper gegen den Wasserkessel und wippte ein wenig hin und her. Vielleicht dachte sie, wenn sie den Kessel mit ihrem Körper wärmte, würde das Wasser darin schneller kochen. Aber vielleicht war das nur ein Trick, um länger die Augen geschlossen zu halten und ihre Hände am Kessel wärmen zu können.

Die Morgenstunden waren für Frau Kličková am schlimmsten. Zu dieser Tageszeit sah sie alles schwarz. Morgens hatte sie immer das Gefühl, ihr Leben hätte keinen Sinn und all die Mühe, ihre Kinder zu wohlerzogenen, gebildeten und reinlichen Menschen zu erziehen, wäre absolut vergeblich. Josef gab ihr heimlich Recht und er fand es überhaupt nicht schlimm, wenn er eines Tages als Müllmann, als schmuddeliger Gammler oder als Kanalreiniger enden sollte, wie es ihm Frau Kličková vorhersagte.

Gelegentlich entkam nicht einmal Herr Klička der schwärzesten Morgenlaune von Frau Kličková. Sie stellte ihm tückische Fragen, die sich hauptsächlich auf die Einrichtungsgegenstände
in der Wohnung bezogen: »Könntest du mir, Ladislav, bitte sagen, wie viele Beine dieser Tisch hat?«, fragte zum Beispiel Frau Kličková Herrn Klička, der ihr leichtherzig darauf antwortete: »Drei, Saschenka, drei.«

Josef kam es überhaupt nicht seltsam vor, dass ihre Tische bestenfalls drei Beine besaßen, dass an einigen Stühlen die Lehne fehlte oder an Schränken Türen oder an Türen Klinken. So war es bei ihnen schon immer. Nur wenn wieder ein weiteres modriges Möbelstück dazukam, das Herr Klička von irgendwoher anschleppte – letztes Mal war es ein Piano ohne Saiten, Tasten und Pedale –, dauerte es eine Weile, bis sich Josef daran gewöhnt hatte. Frau Kličková jedoch machte ein Gesicht, als ob sie sich niemals daran gewöhnen würde.

Die Wohnung der Kličkas sah jedoch keineswegs wie eine Mülldeponie aus. Wenn Herr Klička nur ein wenig mehr Zeit hätte und beispielsweise Josefs Schaukelpferd reparierte, auf dem man, so lange sich Josef erinnerte, nie schaukeln oder gar sitzen konnte, denn dem Pferd fehlte alles bis auf den Kopf, der noch vorwurfsvoller dreinblickte als Frau Kličková morgens, dann könnte die Wohnung wunderschön aussehen. Die Fenster führten zum Hof, wo Herr Klička eine Schreinerei und Frau Kličková eine Polsterwerkstatt betrieb. Somit waren es für Josefs Eltern nur fünfundzwanzig Stufen zur Arbeit.

Die Zimmer waren hell und geräumig und durch die ganze Wohnung führte ein langer geschwungener Gang. Im Vorraum stand (auf dreieinhalb Beinen) ein Schachtischchen, an dem sich Josef und sein Vater unendliche Schachpartien lieferten. Jeden Tag machte Herr Klička einen Zug, und Josef machte auch einen Zug.


Noch vor ein paar Jahren fanden hier schmachvoll kurze, viertägige Partien statt, in denen Josef von Herrn Klička nach vier Zügen schachmatt gesetzt worden war. Doch in letzter Zeit zog sich das Spiel über einige Wochen in die Länge, und wenn das Tischchen nicht aus irgendwelchen Gründen umkippte – meistens war es die Schuld der Schildkröte –, dann bekam Josef sein Matt erst nach einem Vierteljahr.



 Nach einem solchen Morgen freute sich Josef eigentlich auf die Schule. Er lief in den Hof hinunter, vergaß dabei Frau Háková zu grüßen, die gerade die Treppen putzte und dabei besonders grimmig dreinschaute, dafür aber kraulte er mindestens fünf Minuten Olík, den Hund von Herrn Bílek, hinter den Ohren.

Olík hatte Josef von allen Menschen und anderen Lebewesen auf dieser Welt am liebsten – gleich nach Herrn Bílek. Und Josef mochte Olík ein wenig mehr als die Schildkröte, was er der Schildkröte niemals gestehen würde, er mochte ihn oft viel mehr als Vendula und manchmal sogar mehr als seine Eltern.

Es war erstaunlich, dass Olík, obwohl Josef mit ihm fast jeden Nachmittag bis zum Einbruch der Dunkelheit draußen herumlief, dermaßen dick war, dass er aussah wie eine prall gefüllte Leberwurst. Das lag wohl daran, dass er von Herrn Bílek dreimal täglich warmes Essen bekam. Josef wäre wohl auch so dick geworden, wenn jemand für ihn dreimal täglich kochen würde, doch das musste er nicht befürchten. Frau Kličková kochte nur einmal täglich, und selbst das vergaß sie manchmal, wenn sie gerade an einem besonders wichtigen Möbelstück arbeitete.


Herr Bílek war davon überzeugt, dass Olík die Reinkarnation des Komponisten Antonín Dvořák war – und er sah, vor allem von vorne, tatsächlich ein wenig so aus. Deswegen begegnete er Olík wohl mit einer solchen Ehrfurcht und Fürsorge.

Aber Josef dachte, dass diese Fürsorge wohl eher daher kam, weil Herr Bílek ihn in der Mülltonne gefunden hatte. Jemand hatte ihn dort in einer Plastiktüte mit anderen Abfällen entsorgt. Und Herr Bílek hörte, wie er damals so vorbeiging, Geräusche aus der Mülltonne kommen. Und da Abfälle selten winseln, öffnete Herr Bílek die Mülltonne und bemerkte etwas Pelziges und Halbtotes zwischen den Kar toffelschalen und dem Staubsaugerbeutel. Er zog es ans Licht heraus, und seitdem erging es Olík wie im Paradies.

Josef hörte diese Geschichte gerne und bedauerte ein wenig, dass Herr Bílek nicht auch ihn in einer Mülltonne geborgen hatte. So hätte auch er es wie im Paradies haben können und dazu hätte er dreimal täglich etwas Warmes zu essen gehabt.



 Meistens warteten am Morgen die Jungs vor dem Haus auf Josef – Šíša, Máchal und Hnízdil. Das waren seine besten Freunde. Seit der ersten Klasse taten sie keinen Schritt mehr ohne einander. Und alles deutete darauf hin, dass es für immer so bleiben würde.

Es gab keinen Anführer, der sagen würde, wo es langgeht, alle waren gleich. Darauf bildeten sie sich etwas ein, auch wenn sich jeder von ihnen heimlich nach einem Rang sehnte, zumindest Josef tat das. Der Titel des Ministers für Gerechtigkeit oder des Generals der Landstreitkräfte hätte
ihm schon gefallen. Das allerdings traute er sich niemals laut auszusprechen.

Die ersten Jahre durchstreiften die Jungs alle Höfe und Keller von Břevnov. Sie erforschten das unmittelbare Gebiet um die Station Dřinopol und sie wussten über alles Bescheid, was oberhalb der Bělohorská-Straße vor sich ging und auch unterhalb. Sie wussten, wo Gefahr drohte und wo sie in relativer Sicherheit waren.

Sehr trügerisch kam ihnen die Sackgasse oberhalb der Veterinärstation vor, gleich neben der Treppe, die zum von Brennnesseln und Disteln bewachsenen Abhang führte. Dorthin durfte nicht einmal Olík, zumindest verkündete das die krakelige Aufschrift an der Wand: Hunde haben keinen Zutritt.

Sie wagten sich nur ein paarmal hierher, und Olík wartete währenddessen am Zaun unter der Treppe. Und er tat gut daran. Als die Jungs durch den schmalen Gang liefen, wurden sie von allen Seiten von Katzenaugen beobachtet. Die Katzen saßen reglos da und jede von ihnen sah aus wie eine Sphinx. Sie saßen auf den Mauern und Fensterbänken, in den Nischen, auf den Dächern oder einfach nur so auf dem Boden. Und überall lagen weiße Pappteller mit Resten von Fleisch, Milch und Fischköpfen herum. Es war klar, dass sich die Katzen bei der allergeringsten unvorsichtigen Bewegung auf die Jungs stürzen und ihnen im besten Fall die Augen auskratzen würden. Šíša zählte siebenundsechzig Katzen. Also wenn er sich nicht verzählt hatte.

Das Expeditionsfeld der Jungs wuchs stetig. Břevnov reichte ihnen nicht mehr, und so fingen sie an, die umliegenden Viertel zu erkunden. Sobald sie die Grenze zum Viertel
Dlabačov überschritten, hatten sie das Gefühl, sie wären in weiter Ferne.

Am meisten lockte sie der Petřín. Der Berg war gespickt mit geheimen Gängen, die angeblich zum Hradschin führen sollten, oder auch nach unten, zur Moldau. Die Jungs stießen allerdings nie auf einen solchen unterirdischen Gang. Vielleicht wussten die Leute von der Kleinseite mehr darüber, vielleicht waren es nur Gerüchte. Es war auch gar nicht so leicht, den Kleinseitlern irgendwelche Informationen zu entlocken. Sollten sie etwa einen Kleinseitler anhalten und, als ob nichts wäre, fragen: »Hey, hallo, Kleinseitler, wenn du einer bist, sag mal, könntest du uns nicht etwas über die geheimen Gänge auf eurer Kleinseite erzählen? Also wenn du rein zufällig etwas darüber weißt?« Und außerdem waren die meisten ursprünglichen Kleinseitler umgesiedelt worden. Von den echten, die noch etwas wissen konnten, gab es nur noch wenige. Die aber waren störrisch und verbissen und niemand würde etwas aus ihnen herausbekommen – nicht im Guten, nicht im Schlechten.

Und so fanden die Jungs auf dem Petřín-Berg nur ein paar höhlenartige Grotten im Fels. In einer von ihnen lagen auf einer Feuerstelle noch heiße Kohlen und Asche. Aber kein Höhlenmensch war weit und breit zu sehen. Nur in einer Ecke lag eine dicke, zusammengefaltete Decke und in einem verrußten Topf waren Reste irgendwelchen Essens. Máchal probierte ein wenig und behauptete, ein so gutes Gulasch im Leben nicht gegessen zu haben. Am Abend war ihm zwar schlecht, doch das lag wohl weniger am Gulasch als an den unreifen Äpfeln, mit denen er sich in den Seminargärten vollgestopft hatte.
Máchal war nämlich bekannt dafür, dass er alles aufaß, was ihm in die Quere kam. Bei ihm zu Hause versteckte man das Essen, sperrte den Kühlschrank ab und die Speisekammer erinnerte an eine uneinnehmbare Festung. Und so blieb dem armen, ewig hungrigen Máchal nichts anderes übrig, als sich auf anderem Weg Nahrung zu beschaffen.

Einmal passierte es, dass sich die Jungs bei einer ihrer Expeditionen verlaufen hatten. Auch wenn sie nur ein paar Trambahnstationen von ihrem Zuhause entfernt waren, hatten sie das Gefühl, sich in weiter Ferne zu befinden, aus der es kein Zurück mehr gab. Sie fürchteten sich ein wenig, doch das würden sie untereinander niemals zugeben. In den Bäuchen der Jungs blubberte es ein wenig, Máchals Magen knurrte gewaltig, und ihre Herzen pochten hörbar. In solchen Augenblicken sprachen sie nicht viel, sie gingen nur immer weiter, bis sie durch irgendein Wunder wieder die heimatlichen Gefilde erreichten. Ein Stein fiel ihnen vom Herzen, und die Bělohorská-Straße kam ihnen wie die allerfreundlichste Straße auf der Welt vor.

Josef erzählte am Abend Vendula, wo er an diesem Tag überall gewesen war und hoffte, ein wenig mehr in ihrer Achtung zu steigen. Doch Vendula reduzierte meistens seine Abenteuer zu bedeutungslosen Ausflügen in der Umgebung und verstand überhaupt nicht, was daran interessant sein sollte, am Moldauufer gewesen zu sein. Sie selbst war viel in dieser Gegend unterwegs, spezielle Polsternägel für Frau Kličková holen. Dass sie sich dort einmal verlaufen hatte und weinend von irgendeiner Frau nach Hause gebracht worden war, erzählte sie ihm allerdings nicht.


Bis vor kurzem hatte man noch den Eindruck, dass die Jungs rein gar nichts trennen konnte. Aber in letzter Zeit begannen sich dunkle Wolken über ihrer unzertrennlichen Freundschaft zusammenzuziehen. Ihre Mitschülerin Helena Bajerová hatte über die Ferien ein wenig Brüste bekommen, ihre Haare waren ein wenig länger, und die Zahnspange war weg. Darüber hinaus hatte sie gelernt, wie man sehr schön Jungs anlächelt, vor allem Máchal, Hnízdil, Šíša und Josef. Und sie fing an, ein nie dagewesenes Interesse für Dinge zu entwickeln wie Computer, Marsmenschen, Fußball, Boxen und Expeditionen aller Art. Kurzum, sie interessierte sich für alles, was bis dahin nur die Jungs interessierte.

Und die Jungs fingen an, sich für Helena Bajerová zu interessieren. Nur dass es bloß eine Helena Bajerová gab und die Jungs zu viert waren.

Sie zählten heimlich mit, wem Helena öfters zulächelte, wem sie freundschaftlich auf die Schulter klopfte und wen sie häufiger »Schatzi« oder »Spatzi« nannte. Von jemand anderem würde sich Josef wohl schwer so bezeichnen lassen, doch bei Helena gefiel ihm das, und es schmeichelte ihm sogar, wenn sie ihn auf einer Expedition hinter das Schwimmbad fünfmal »Waldi« nannte, während sie Máchal, Hnízdil und Šíša überhaupt nicht so nannte. Sie rief ihnen nur ein- oder zweimal »ihr Schweinchen« oder »Teufelchen« zu, oder »du mein kleines Ferkelchen.« Das sagte sie, als Šíša vom Aussichtsturm direkt in eine schmutzige Lache fiel, in der nur irgendwelche Käfer schwammen, und dann auch Šíša.

Helena verdrehte den Jungs dermaßen den Kopf, dass sie ihr wie dressierte Hündchen nachliefen. Wenn sie zum Zahnarzt
ging, gingen sie auch zum Zahnarzt, wenn sie zur Reinigung ging, gingen sie mit ihr zur Reinigung. Sie warteten geduldig, bis sie im Nähgeschäft zehn verschiedene glitzernde Aufnäher ausgesucht hatte, um ihr dann dabei zu helfen, diese auf T-Shirts, Handtaschen und Jacken aufzunähen. Ihretwegen fingen die Jungs sogar an, Ballettstunden zu nehmen. So viele Jungs, die einen Ballettkurs besuchten, hatte Frau Miluška in ihrem Leben noch nicht gesehen. Aber die Jungs hielten es nur bis zur zweiten Stunde an der Stange aus. Danach warteten sie lieber draußen vor der Ballettschule auf Helena. Kurz und gut – sie waren ganz schön durcheinander.



 Eines Tages schlug den Jungs, als sie auf dem Weg zur Schule waren, ein heftiger Wind entgegen, der in der Allee oberhalb der Marienkirche die ersten Kastanien herabfallen ließ. Die Kastanien waren noch in ihre Schale gehüllt und es dauerte ein wenig, bis die Jungs sie aus diesen Hüllen herauspulen konnten. Plötzlich trug der Wind Hnízdils teure Mütze mit dem Zeichen der New Yorker Feuerwehr davon. Die Jungs jagten der Mütze von einem Ort zum andern nach, und es sah fast so aus, als ob sie sie niemals fangen konnten. Hnízdil war verzweifelt. Wie sich herausstellte, war es nicht ganz seine Mütze. Sie gehörte vielmehr seinem älteren und viel stärkeren Bruder. Zum Schluss hatte der Wind aber doch noch Mitleid mit ihnen, und die Jungs konnten die Mütze beim Hotel Pyramide in Dlabačov einfangen. Etwas hielt sie dann noch eine Weile auf.

Sie sahen durch die Fensterfront die Hotelgäste, wie sie gerade frühstückten. Beim Anblick der knusprigen Hörnchen,
der Rühreier und des Schinkens lief den Burschen das Wasser im Mund zusammen. Máchal behauptete, dass sein Vater immer in diesem Hotel übernachten würde, wenn er sich wieder einmal mit Frau Máchalová überworfen hatte. Dann brachte er Máchal all die Delikatessen aus dem Hotel zum Probieren mit. Am liebsten hatte er die Nuni-Burger. Aber diesmal war Herr Máchal nicht hier und all die Köstlichkeiten, allen voran die Nuni-Burger, konnten von den Jungs nicht unter sich aufgeteilt werden.

Und so standen sie vor der Vitrine und beobachteten gierig all die Glückspilze, die dort futterten, und sie schworen sich insgeheim, dass, wenn sie einmal groß wären, auch sie in solchen Hotels frühstücken würden, und als Allererstes würden sie die leckeren Nuni-Burger bestellen.

Das alles nahm einige Zeit in Anspruch, sodass die Jungs eine halbe Stunde zu spät in die Schule kamen. Die Frau Lehrerin prüfte gerade Helena Bajerová in Mathematik an der Tafel und war dermaßen über sie verärgert, dass sie gar nicht bemerkte, wie die Jungs zu ihren Bänken schlichen.

Dafür bemerkte sie sehr genau Helenas neuen Rock. Eigentlich dachte sie zunächst, dass Helena an diesem Tag vergessen hätte, einen Rock anzuziehen, doch dann musste sie feststellen, dass der gerade zwei Zentimeter lange Stoffstreifen, der unter ihrem Hemd hervorlugte, ein Rock war.

Sobald die Jungs Platz genommen hatten, fingen sie an, Helena einzusagen. Sie drängelten, wer ihr schneller und besser einsagen würde, sodass Helena nur ein Stimmengewirr hörte, und statt »fünfzig Tonnen« »fünfzig Wonnen« verstand. Dafür bekam sie von der Frau Lehrerin eine Fünf.


»So so, der Josef isst heimlich zu Mittag und daheim tut er so, als ob er vor Hunger sterben würde«, wunderte sich Vendula, als sie sah, wie Josef mit Máchal, Hnízdil und Šíša in die Schulkantine stürzte. Sie sah aber nicht mehr, wie ihn die Schulköchin wieder aus der Kantine hinauswarf. Wer nicht zahlte, hatte in der Kantine nichts verloren.

Helena setzte sich mit Máchal, Hnízdil und Šíša an den Fenstertisch und es schien überhaupt nicht so, als ob ihr Josef irgendwie fehlen würde. Sie lachte über alles, was ihr die Jungs erzählten, und ihr Blick verirrte sich nur ab und zu unauffällig in Richtung Eingang. Sie wollte prüfen, ob Josef immer noch dort stand. Und er stand noch eine ganze Weile dort, und man sah ihm an, dass ihm die lärmende und nach nassen Lumpen stinkende Kantine noch unerreichbarer vorkam als das ganze funkelnde Restaurant im Hotel Pyramide mit all seinen Nuni-Burgern. Schlussendlich konnte er doch seinen Blick von Helena und den Jungs losreißen und ging zur Garderobe, um dort auf sie zu warten.

Wenn jemand vorbeigegangen wäre, der nicht wusste, dass dies eine Schule war, so hätte er denken können, Josef wäre ein Gefangener. Ein Gefangener oder irgendein gefangenes Tier. Josef blickte wie ein Gefangener drein, also wie ein verzweifelter Gefangener oder ein verzweifeltes, gefangenes Tier. Und zu allem Überdruss sahen auch die Garderoben wie Gefängniszellen aus. Sie waren wie Käfige aus Draht, mit Türen aus Draht. Josef saß schlapp auf der Bank – wie ein Hund, den man aus dem Haus gejagt hatte.

Erst als er die fröhlichen Stimmen der Jungs und von Helena hörte, raffte er sich auf, und ihm kam eine Idee. Er steckte
seinen teuren Kuli schnell in die Tasche von Helenas rotem Mantel. Es war kein gewöhnlicher Kuli. In dem durchsichtigen Röhrchen war ein dickflüssiges violettes Meer, und darauf schwamm ein Dampfer, der, wenn man den Kuli waagrecht hielt, in der Tinte verschwand, und wenn man den Kuli wieder hochhielt, dann erschien er wieder in all seiner Schönheit auf der Wasseroberfläche. Josef stellte sich vor, dass auf dem Dampfer winzige Matrosen lebten, die wüste Flüche von sich gaben, Rum tranken und Skorbut hatten. Josef dachte, Skorbut wäre so etwas wie eine kleine Kanone oder Kautabak. Erst viel später las er irgendwo, dass Skorbut eine Krankheit war, die vom Mangel an Vitamin C kam und bei der ganze Stücke Fleisch vom Körper fielen.

Und jetzt hatte Helena diesen Kugelschreiber in der Tasche ihres roten Mantels und Josef konnte es kaum erwarten, dass sie dieses Geschenk entdeckte. Und es dauerte nicht lange und Helena steckte ihre Hand in die Manteltasche. Sie zog den Stift heraus und sagte überrascht: »Na sowas, ein Kuli mit einem Dampfer drin! Wo kommt der denn her?« Es schien ihr wohl zu gefallen, sich dumm zu stellen und Josef so auf die Folter zu spannen, denn den Kuli mit dem Dampfer kannte doch jeder in der Klasse. Und als es fast so aussah, dass Helena sagen würde: »Josef, mein Liebster, tausend Dank, das ist das allerschönste Geschenk auf der Welt, das ich je bekommen habe …«, da legte sie den Stift auf die Bank und sagte geringschätzig: »Wahrscheinlich gehört der irgendeinem Erstklässler …«

»Aber das ist doch Josefs Stift!«, rief Šíša, denn er mochte Josef und wollte ihm helfen.


»Echt? Der gehört dir?«, fragte Helena in einem Ton, als ob sie gerade etwas sehr Peinliches über Josef erfahren hätte.

Um nichts in der Welt würde sich Josef jetzt zu dem Stift bekennen. Er schnappte sich seine Tasche und wollte so schnell wie möglich hinaus, ins Freie, einfach nur laufen und immer weiter laufen, und diese Schmach vergessen, diese schmachvolle Schmach. Im Geist schwor er sich, dass er Helena nie wieder ansprechen und sie bis über den Tod hinaus nicht einmal aus dem Augenwinkel anschauen würde. Aber als ihm Helena einen Augenblick später zurief: »Josef!«, da vergaß er alle seine Vorhaben sofort, drehte sich zu ihr um und sagte mit großer Erwartung in der Stimme: »Was?«

Helena lächelte ihn so lieb an, dass sich Máchal und Hnízdil augenblicklich abgeschrieben vorkamen. Und als sich Helena sicher war, dass sie Josef wieder vollkommen in ihrer Hand hatte, sagte sie zur großen Freude der Jungs: »Nichts.«



 Helena verteilte ihre Gunst unter den Jungs so leichtfüßig, dass Máchal, Hnízdil, Josef und vielleicht auch Šíša dachten, dass gerade er der Auserwählte sei. Doch nichts währt ewig, auch wenn die Sache mit Helena fast eine Ewigkeit währte – von September bis Oktober!

Einmal sah Josef zufällig sein Spiegelbild im Schaufenster, als er wieder mit den Jungs unterwegs war. Und plötzlich sah er vier Blödmänner.

»Wir laufen ihr hinterher wie ein paar Hornochsen«, sagte Josef und eigentlich wollte er damit sagen, dass nur er hinter Helena herlaufen sollte und nicht alle auf einmal. Doch
Máchal giftete zurück: »Dann lauf ihr halt nicht hinterher, du Hornochse!«

»Ich kann hinterherlaufen, wem ich will«, gab Josef wiederum zurück und es sah schon nach einem saftigen Kampf aus. Šíša, der von allen am allerwenigsten Kämpfe mochte – er war von allen der Schwächste und der Kleinste –, stotterte entsetzt: »Wa… wa… wartet doch, Jungs … ich … ich … hab’ … eine Idee!« Und dann, als sich ihm die Jungs zuwandten und warteten, was er ausspucken würde, zeigte sich, dass er gar keine Idee hatte. Aber da war die erste Wutwelle schon vorbei. Sie fingen keinen Kampf an und nach einer Weile eiskalten Schweigens sagte Máchal: »Okay, wem von uns Helena als Erstem einen Kuss gibt, der darf mit Helena gehen, und die anderen werden ihm nicht im Weg stehen.«

»Wem Helena freiwillig einen Kuss gibt«, ergänzte Hnízdil mit Betonung auf dem Wort ›freiwillig‹ und sah Máchal vielsagend an: Denn er war der größte von allen Jungs und manchmal hatte er den Hang, die Dinge mit Hilfe seiner Muskeln zu lösen.

»Und mit Schmackes!«, fügte Josef dazu, weil er sich erinnerte, wie er einige Male Vendula als Zeichen der Versöhnung küssen musste, was ihn große Überwindung gekostet hatte, und wie sie sich danach geschüttelt und ihr Gesicht rasch mit dem Ärmel abwischte, als ob Josefs Spucke eine ätzende Flüssigkeit wäre.

Šíša sagte gar nichts. Ihm kam es gar nicht so peinlich vor, dass sie Helena wie eine Horde Ochsen hinterherliefen. Er könnte ihr seelenruhig weiter hinterherlaufen. Aber ihm war fast gar nichts peinlich und in Wirklichkeit hieß er auch nicht
Šíša, sondern Šimon Šamánek. Eigentlich machte er sich nicht viel aus Helena. Aber das würde er um nichts in der Welt vor den Jungs zugeben. Also machte er sich keine großen Sorgen wegen der Vereinbarung. Er rechnete nicht damit, dass sich dadurch besonders viel ändern würde. Selbst wenn Helena einem von ihnen einen Kuss geben würde, was er allerdings schwer bezweifelte, blieben immerhin noch drei übrig, die keinen Kuss bekommen würden, und die wären dann auch nicht besser dran als jetzt. Währenddessen aber überlegten Máchal, Hnízdil und Josef fieberhaft, wie sie der glückliche Auserwählte werden konnten.



 Als Josef nach Hause kam, machte er zunächst in der Werkstatt seiner Eltern halt, um auf sich aufmerksam zu machen und um etwas zu essen zu bekommen. Außer zwei Scheiben Brot Verpflegung für die Schule hatte er noch nichts gegessen und konnte deshalb keinen vernünftigen Gedanken fassen. Heute aber sah es nach keinem großen Gelage aus.

Frau Kličková war nämlich gerade dabei, Herrn Klička den neuen Stoff vorzuführen, den sie dunkelblau gefärbt und mit grünen Blättern bemalt hatte. Sie breitete ihn soeben über dem Sessel aus, der von Herrn Klička aus Buchenholz angefertigt worden war.

In solchen Augenblicken verhielten sich Josefs Eltern nicht gerade wie Eltern, sondern wie zwei Verrückte. Frau Kličková vergaß zu kochen und Herr Klička vergaß seinen Hunger.

Als Frau Kličková Herrn Klička die Augenbinde abnahm und Herr Klička endlich die neue Schöpfung von Frau Kličková begutachten konnte, blieb er vollkommen regungslos
stehen. Er starrte den Sessel an und einen Augenblick sah es so aus, als ob er versteinert wäre.

Frau Kličková dachte schon, dass ihm der Stoff nicht gefallen würde und wieder schienen sich schwarze Gedanken über ihr zusammenzubrauen. Doch da packte sie Herr Klička, zog sie an sich, fing an, sie zu küssen und sich mit ihr im Kreis zu drehen. Er hüpfte durch die Werkstatt und brüllte, Frau Kličková sei die fabelhafteste Frau auf diesem Planeten, sein Liebchen, Schnäuzchen, Vögelchen, Blümchen und weiß der Geier was für -chens noch. Herr Klička bemühte sich in solchen Situationen um besonders originelle Kosenamen, aber wie man sieht, gelang ihm das nicht besonders. Als das einige Zeit so weiterging und Herr Klička Frau Kličková umarmte, wie auch anders herum, wagte es Josef, unauffällig zu hüsteln, damit man auf ihn aufmerksam wurde, und sagte: »Ähm, ähm, meinst du, dass es heute Mittag etwas zu essen geben könnte, Mami?«

Frau Kličková glotzte Josef an, als ob ihr die Heilige Jungfrau persönlich erschienen wäre, als ihr plötzlich einfiel, dass bereits Mittag vorbei war und sie Frikadellen machen wollte. Noch am Morgen hatte sie sich vorgestellt, wie knusprig und saftig sie wären, wie gut sie sich zu Kartoffelpüree und Birnenkompott machen würden. Doch es blieb nur bei dieser Vorstellung, denn im Kühlschrank lag nur ein angetauter Klumpen Hackfleisch. Frau Kličková blickte ihn verzweifelt an, doch dann erinnerte sie sich, dass Vendula ja zu Hause war. »Frag sie doch, ob sie dir etwas kocht. Zum Bespiel Rührei, das kann sie doch so gut.«

»Ich bin doch nicht deine Dienstmagd«, giftete Vendula Josef an, als er ihr die Nachricht von Frau Kličková übermittelt
hatte. Vendulas Schulfreundin Bára war gerade zu Besuch, was sie zum Anlass nahm, Josef noch schlechter als sonst zu behandeln. Bára bot sich sofort voller Fürsorge an, Josef etwas zu kochen: »… wenn deine böse Schwester sich so sträubt, denn kleine Jungen müssen in dem Alter viel essen, um groß und stark zu werden.« Josef spürte, dass Bára es nicht ernst meinte, und schlug daher das verlockende Angebot aus. Er tat gut daran, denn man hörte noch lange danach lautes Gelächter aus Vendulas Zimmer, aber vielleicht lachten die beiden auch schon über etwas völlig anderes.

Bis auf das angetaute Hackfleisch war nur noch ein Ei im Kühlschrank. Josef brach es auf, schlürfte das flüssige Innere aus und klaute dann noch der Schildkröte ein Salatblatt vom Teller. Das stärkte ihn und schon bald darauf kam ihm die Idee, wie er Helena Bajerová vollkommen entwaffnen könnte und sie ihm auf Anhieb einen Kuss oder gleich zwei oder drei geben würde.

Er erinnerte sich nämlich an die geheime Schublade im Schreibtisch seiner Mama. Frau Kličková bewahrte darin alle möglichen Schätze auf, jedenfalls wenn man Sachen wie eine entwertete Kino-Eintrittskarte, eine gepresste Löwenzahn-Blume, eine Figur aus Mensch ärgere dich nicht, die Verpackung der Kaugummi-Marke Pedro, eine Ansichtskarte aus dem Ferienlager Nepomuk von irgendeinem Peter B. oder eine Ameise als Schätze bezeichnen konnte. Letztere kam allerdings rein zufällig zu den Schätzen, und als Josef die Schublade herauszog, krabbelte die Ameise schnell heraus.

Erst weiter hinten, zwischen getrockneten Erbsen, Geburtsurkunden und anderen Dokumenten ertastete er das, wonach
er suchte. Es war ein Ring, den Frau Kličková von ihrer Mutter geerbt hatte, und die wiederum hatte ihn von ihrer Mutter.

Als Josef ihn ins Licht hielt, funkelte der Edelstein am goldenen Ring so stark, dass Josef die Augen zusammenkneifen musste. Die Oma von Frau Kličková wäre bestimmt damit einverstanden gewesen, wenn Josef Helena den Ring geben würde. Sie hätte höchstens gefragt, ob Helena ein braves und ordentliches Mädchen sei und ob er sie wirklich gern habe, und er würde ohne Zögern antworten, ja, sie gefiele ihm seit September. Und dann würde die Oma von Frau Kličková wahrscheinlich sagen, dass Saschenka, das heißt also Frau Kličková, den Ring sowieso nicht trüge, nicht einmal ins Theater würde sie in anlegen, sie würde also gar nicht bemerken, dass er aus der Schublade verschwunden war.

Josef packte den Ring sofort in ein Tuch, steckte ihn in die Tasche und hatte keinerlei Gewissensbisse. Er hätte auch gar keine Zeit dafür gehabt, denn es war schon fast halb zwei und gleich würde der Nachmittagsunterricht beginnen.

Trotzdem blieb er noch eine Weile im Hof stehen. Denn ihm fiel ein kleingewachsener, exotisch aussehender Mann mit asiatischen Augen auf, wie er in die Fenster der Räume im Erdgeschoss hineinlugte, die zu vermieten waren.

Der Herr lächelte Josef zu und begrüßte ihn mit einer angedeuteten Verbeugung. Auch Josef lächelte dem Mann zu und fragte ihn, ob er die Wohnung im Erdgeschoss mieten wolle. Und als der exotisch aussehende Mann nickte, verwies ihn Josef an den Hausmeister, den Herrn Bílek, und deutete mit dem Kopf zu den Fenstern im zweiten Stock, aus denen ein etwas falsch klingendes Klavierspiel drang.


»Aber meine Eltern haben gesagt, dass es dort feucht und dunkel ist, und …« Josef kam ein bisschen näher auf den Mann zu und flüsterte bedeutungsvoll: »Und es stinkt!«

Der exotisch aussehende Mann hatte Josef wohl nicht ganz verstanden, denn er strahlte übers ganze Gesicht und wiederholte Josefs Worte, als ob Feuchtigkeit, Dunkelheit und Gestank genau das wären, wonach er immer schon gesucht hatte: »Lichtig, lichtig, feucht, dunkel, stinkt, sehl gut …«

Josef schaute den Mann eine Weile verdattert an, doch dann dachte er sich, es ist jedermanns eigene Sache, was ihm gefällt und was nicht, und sagte: »Herr Bílek ist ein Schleckermaul …« Josef sah den exotisch aussehenden Mann forschend an, ob er ihn auch verstanden hatte, und als dieser zustimmend nickte, setzte Josef fort: »Am liebsten nascht er …« Josef stockte kurz und flüsterte dann, als ob er ein großes Geheimnis preisgeben würde: »Schlangen! Wenn meine Eltern mit der Miete im Verzug sind, bringen sie ihm ein paar Schlangen und er gibt ihnen Aufschub. Bringen Sie ihm doch auch welche. Er wird sich sicher freuen und Ihnen mit der Miete entgegenkommen, wenn Sie verstehen, was ich meine?«

»Ja, ich sehl velstehen, blinge Hel Bílek Schlange, und el glücklich und ich scheene Wohnung.« Der exotisch aussehende Mann beugte sich abermals vor und schickte sich an zu gehen. Als er schon fast bei der Durchfahrt war, wurde Josef plötzlich bewusst, was für ein schlimmes Missverständnis passieren könnte, und er rief panisch: »Warten Sie, bitte!«

Der exotisch aussehende Mann drehte sich um und Josef erklärte ihm aufgeregt: »Aber keine lebendigen Schlangen, ja? Ich meinte die aus Gummi! Die mag der Herr Bílek, verstehen Sie?«


»Velstehe, velstehe, Gummi …«, beruhigte ihn der Mann und wollte gehen. Aber da bemerkte Josef, wie der Mann einen Gummischlauch mit dem Blick streifte, der im Eck des Hofes zusammengerollt auf dem Boden lag. »Warten Sie, bitte, warten Sie!!!«, schrie Josef erneut und der exotisch aussehende Mann blieb wieder stehen. Josef deutete auf den Schlauch und sagte zum Mann, als ob dieser ein kleines Kind wäre: »Schlauch ist nicht Schlange, verstehen Sie?«

Der exotisch aussehende Mann nickte wieder, lächelte Josef an und sagte dann, als gäbe er ein orientalisches Rätsel auf: »Schlauch nicht Schlange, wie Bauch nicht Bange.«

»Was brabbelt er da? Was für Bäuche? Was für Schlangen? «, hörte Josef hinter sich jemanden sagen, als der exotisch aussehende Mann bereits zum Tor hinausgegangen war. Das war Frau Háková, die dabei war, das schmutzige Wischwasser in den Gulli zu schütten. Aber Josef fiel plötzlich wieder ein, dass in ein paar Minuten die Schulglocken läuten müssten, und so schnappte er sich seine Tasche und ließ Frau Háková allein mit der Lösung des orientalischen Rätsels zurück.



 Das Stillleben, das die Frau Lehrerin für die Stunde der Kunsterziehung der 5a vorbereitet hatte, war wunderschön. Es bestand aus Weintrauben, Birnen, Äpfeln, Zwetschgen, Nüssen, Bratwürsten und noch einer ganzen Reihe anderer Wurstwaren.

Die Frau Lehrerin hatte all dies in der Mittagspause im Supermarkt unweit der Schule gekauft. Sie dachte, so würde sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Die Kinder hätten ein Stillleben zu malen und sie hätte einen ordentlichen, mehrere
Tage reichenden Essensvorrat für zu Hause. Es zeigte sich aber, dass dies kein besonders glorreicher Einfall gewesen sein sollte.

Während sie durch die Bänke ging und erzählte, dass die Maler früher ein Stillleben so echt malen konnten, das sogar so echt wirkte, dass jeder sofort Lust bekam, in ein solches Bild hineinzubeißen, nahm Máchal sie gleich beim Wort, schlich heimlich zu dem Tischchen mit all den Leckereien und stibitzte ein Würstchen. Danach schlichen auch die anderen zum Tisch, Hnízdil, Šíša, Helena Bajerová, Anežka, Sam, Eliška, Adam, Míša, Anetka, Magdalenka, Jana, Nina, Matyáš, Eva, Filip, Lukáš, Markéta, Andula, Luboš, Tereza und der Vilém mit der Tonička … Fast alle Kinder schlichen zum Tisch und stibitzten auch ein Stück.

Nur Josef schlich nicht nach vorne. Er war nämlich in ein Schreiben an Helena Bajerová vertieft. Noch nie hatte er so einen Brief verfasst und wusste daher nicht, ob er besser Liebe Helena, Teure Helena oder lieber doch Sehr geehrte Helena schreiben sollte. Schließlich schrieb er ganz einfach nur: Helena, komm nach der Schule in den verlassenen Garten. Wichtig! Aus dem Brief formte er ein kleines Quadrat und schickte es durch die Reihen bis zur hintersten Bank am Fenster, wo Helena saß. Aber im gleichen Augenblick, als sie den Brief öffnete, stand schon die Frau Lehrerin neben ihr.

Fast alle Lehrerinnen haben die seltsame Vorliebe, fremde Post abzufangen und diese mit großer Freude vor der gesamten Klasse laut vorzulesen. Und die Frau Lehrerin Meruňka stellte keine Ausnahme dar. »So, so, wer schreibt dir denn?«, sagte sie und streckte die Hand aus, »wir wollen uns auch amüsieren.«


Josef lief krebsrot an und stellte sich bereits vor, wie ihn alle auslachten. Helena aber steckte sich den Brief geistesgegenwärtig in den Mund und schluckte ihn hinunter. Zumindest sah es so aus, als ob sie ihn hinunterschluckte. Sobald sich die Frau Lehrerin nämlich angewidert von ihr abwandte, spuckte sie das Schreiben wieder aus, zwinkerte Josef verschwörerisch zu und deutete mit einer Kopfbewegung an, dass sie in den Garten kommen würde. Und schon ging ein Jaulen durchs Klassenzimmer: »Barbaren!!!«, denn die Frau Lehrerin erblickte, was von ihrem noch vor kurzem so schönen Stillleben übrig geblieben war: nichts, das heißt nur eine angebissene Karotte und die Schnur von der Jagdsalami.



 Den verlassenen Garten kannten nur die größten Insider von Břevnov. Josef hatte ihn zusammen mit Máchal, Hnízdil und Šíša vor ein paar Jahren auf einer ihren Touren rein zufällig entdeckt. Er war in keiner Karte eingezeichnet und es war ausgesprochen schwierig, in ihn hineinzukommen.

Zunächst musste man durch eine dunkle Durchfahrt, dann so schnell wie möglich durch den Hof mit all seinen Pawlatschen – das ist so eine Art Außengang am Haus, über den man in seine Wohnung geht –, um in einen noch dunkleren Hof zu gelangen, an dessen Ende sich ein schweres Eisentor befand. Und dieses Tor führte zu einem überraschend breiten und hellen Platz, der zwischen den hinteren Häusertrakten und einer hohen Mauer lag. Dort wuchsen zwar ein paar Kastanien, doch das war noch nicht der verlassene Garten. Zum Garten konnte man nur gelangen, wenn man über die Mauer am Ende des Platzes stieg. Und dort, zwischen ein
paar alten Zwetschgen-, Apfel- und Birnenbäumen, mitten im mannshohen (zumindest was Josef betraf) Gras stand eine verwitterte Gartenlaube aus Holz.

Am Anfang gingen die Jungs nur selten hin. Es war nicht gerade angenehm, so viele beengende Höfe durchqueren zu müssen. Erst als Josef am nördlichen Ende des Gartens eine kleine verrostete Tür entdeckte, kamen die Jungs öfter hierher.

Diese Tür wurde von einem großen und dichten Himbeerstrauch verdeckt, weshalb es nicht so einfach war, durchzukommen. Josef musste für die Entdeckung seine neue Hose und ein T-Shirt, das er von Vendula geerbt hatte, opfern. Um Letzteres tat es ihm überhaupt nicht leid – es war rosa mit Blümchen, auch wenn Frau Kličková behauptete, es wäre überhaupt nicht rosa, sondern beige, und die Blümchen wären gar keine, sondern sehr gefährliche fleischfressende Pflanzen. Schließlich war er doch mühsam zu der Tür gelangt und als er sie öffnete, stellte er fest, dass er sich in der Nähe der Bělohorská-Straße befand, jener Straße, in der er oft Olík Spazieren führte. Und genau durch diese Tür entschwand er unauffällig nach dem Nachmittagsunterricht.

In seiner Hosentasche knetete er das Taschentuch mit dem Ring, lief von Baum zu Baum und wartete auf Helena Bajerová. Die Jungs hatten ihr in einem schwachen Moment gleich zu Beginn des Septembers von der geheimen Tür erzählt, daher wusste sie, wie man in den verlassenen Garten gelangen konnte.

Josef ahnte, dass er nicht allein im Garten war, als in den Büschen auf der südlichen Seite drei Augenpaare aufblitzten. Und er täuschte sich nicht. Máchal, Hnízdil und Šíša konnten
sich doch so ein Schauspiel nicht entgehen lassen, bei dem Helena Josef auslachen und ihm statt eines Kusses höchstens eins auf die Nase geben würde. Máchal brachte für das Spektakel sogar sein Fernrohr mit.

Josef begann schon durch das ewige Auf- und Ablaufen einen kleinen Weg durchs Gras zu bahnen, doch da war weit und breit keine Helena. Er dachte schon, sie hätte es sich anders überlegt und würde nicht kommen. Und er war darüber sogar froh. Er wollte schon die Jungs rufen, um ihnen zu sagen, dass er nicht länger warten würde und ob sie nicht Lust hätten, Fußball zu spielen. Doch da ging das Türchen auf und Helena schlüpfte hinein.

Und je näher sie kam, desto banger wurde es Josef. Noch war es nicht zu spät, noch konnte er alles zurückdrehen, es könnte alles wie früher sein. Doch die drei Augenpaare hinten im Gebüsch funkelten so spöttisch, und wenn sie sehen würden, dass er vor Helena davonlief, müsste er sich bis an sein Lebensende schämen.

»Was hast du denn so Wichtiges für mich?«, fragte Helena, als sie vor ihm stand, und Josef zog sein zerknittertes Taschentuch heraus. Helena dachte wohl, dass er sich die Nase putzen wollte, doch zu ihrer Verwunderung packte er einen Ring aus. »Was ist das?«, hauchte sie, als der Edelstein in der Herbstsonne zu funkeln begann.

Auf der südlichen Seite raschelte es heftig. Hnízdil riss Máchal das Fernrohr aus den Händen und seine Augen fielen beinahe aus den Augenhöhlen.

»Du willst dich mit mir verloben?«, piepste Helena und sah Josef an, wie noch nie zuvor. Josef kannte sich in solchen Dingen
nicht aus, doch er ahnte, dass die Mädels darauf standen, und so nickte er – wenn schon nicht vollauf begeistert, so immerhin ein wenig erleichtert.

»Ich will mich auch mit dir verloben«, flüsterte Helena, als Josef ihr den Ring an den Finger zu stecken versuchte. Zuerst an den Ringfinger, dann an den Mittelfinger und schließlich an den Daumen.

»Das kann doch jeder! Auf Gold und Diamanten fällt doch jeder rein. Erst recht die Weiber!«, zischte Hnízdil aus den Büschen heraus.

In dem Augenblick drehte sich Josef in seine Richtung und grinste triumphierend.

»Aber einen Kuss hat er noch nicht gekriegt! Vielleicht sackt sie nur das Gold ein und küsst ihn gar nicht!«, platzte es aus Hnízdil heraus und er fing an, sich mit Máchal um das Fernrohr zu prügeln. Schließlich schnappte sich Šíša das Ding, obwohl er der Kleinste von allen war. Und er erstarrte gänzlich. Helena kam ganz dicht an Josef heran, beugte ein wenig den Kopf vor und spitzte die Lippen.

»Sie hat ihn geküsst!«, rief er mit unterdrückter Stimme, als er durch das Fernrohr beobachtete, wie Helena Josef nach einer Weile zu sich herzog und ihn küsste – hätte sie gewartet, bis Josef sich traut, hätte sie ewig warten können.

Die Jungs machten sich ohne ein Wort auf und davon, und Josef hörte nur noch den dumpfen Aufprall, als sie von der Mauer sprangen. In einer Art Panikattacke lief er zum Gebüsch auf der südlichen Seite, schwang sich auf die Mauer und rief: »Wartet doch!!!«

Die drei liefen allerdings bereits durch den dunklen Hof,
ohne sich nur einmal umzusehen. Josef wäre am liebsten hinterhergelaufen, doch da hörte er unter sich eine Stimme: »Um Himmels willen, was machst du?«

Josef blieb nichts anderes übrig, als zu Helena in den Garten zurückzukehren.

»Von nun an werden wir immer zusammen sein, nicht wahr?«, sagte Helena und richtete ihre großen blaugrünen Augen auf Josef. Was hätte er am Vormittag für diesen Blick gegeben. Doch jetzt wusste er nicht, was er mit ihm anfangen sollte.

»Jetzt sind wir doch verlobt …«, sagte Helena, blickte vielsagend auf den Ring an ihrem Daumen und sagte vollkommen ernst: »Für immer!«
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Josef stopfte die Spaghetti lustlos in sich hinein und glich dabei ein wenig Frau Kličková, wenn ihr morgens die schwärzesten Gedanken durch den Kopf schwirrten.

Das heißt also er, Josef Klička, Schüler der 5a, hatte sich verlobt! Er war froh und gleichzeitig nicht froh darüber und es fiel ihm gar nicht auf, dass er die Blicke von Frau Kličková, Herrn Klička, Vendula und sogar von der Schildkröte, die zusammen mit der Familie – allerdings unter dem Tisch – zu Abend aß, auf sich zog.

»Was ist los mit dir?«, fragte Frau Kličková und legte Josef die Hand auf die Stirn, um zu sehen, ob sie sich heiß anfühlte. Noch bevor er antworten konnte, ratterte die Türglocke und Frau Kličková lief los, um aufzumachen.

Voller Entsetzen stellte sich Josef vor, wie Frau Bajerová mit Helena an der Tür stand, mit einer Schale Kartoffelsalat
und einer Flasche Sekt in der Hand. Die Wangen von Frau Bajerová glühen vor Aufregung und an Helenas Daumen funkelt der Ring von Frau Kličková, beide stürmen herein und sagen: »So ein Ereignis muss doch gebührend gefeiert werden!« Josef bekam von dieser Vision tatsächlich eine heiße Stirn, doch zu seiner Erleichterung erklang eine völlig andere Stimme im Vorraum.

»Saschenka, das war vielleicht ein Martyrium, aber jetzt bin ich endlich da!«

Herr Klička, Vendula, Josef und die Schildkröte tauschten Blicke – diese dünne, ein wenig brüchige Stimme kam ihnen gar nicht bekannt vor. Josef und Vendula wussten zwar nicht, was das Wort Martyrium bedeutete, aber aufgrund des Tons dieser unbekannten Stimme kamen beide zu dem Schluss, dass es sich um etwas Schreckliches und ganz und gar Erschöpfendes handeln musste. Doch da rief Frau Kličková bereits: »Marta, Liebes, bist du es? Warum hast du denn nicht geschrieben oder hast angerufen? Wir hätten dich abholen können!«

»Gestern Abend hab ich noch nicht geahnt, dass ich wegmuss! Doch am Morgen hab ich mir den Koffer geschnappt und schon saß ich im Zug. Ich wusste überhaupt nicht, wohin mit mir!«

Herr Klička lugte in den Vorraum und sah Frau Kličková von hinten eine schmale Person mit zotteligen Haaren umarmen, neben deren Füßen ein riesiger Koffer stand.

»Saschenka, wenn du wüsstest, wie unglücklich ich bin …« Daraufhin brach die unbekannte Stimme, die allen Anzeichen nach einer gewissen Marta gehörte, entzwei und fing an zu
schluchzen, sodass sich Herr Klička lieber wieder zurück ins Zimmer stahl.

»Stell dir vor, er sagt zu mir, ich hätte kein lyrisches Wesen, ich wäre primitiv, konsumorientiert und könnte nicht kochen! Ich, und nicht kochen können!!!«

Josef, Vendula und der Vater sahen einander an und um ihre Lippen zuckte es ein wenig. Marta kam ihnen trotz des Zetermordios ein bisschen ulkig vor.

»Wir wollten in einem Monat heiraten, aber er hat eine andere! Wenn du sie sehen könntest, Saschenka! Hässlich wie die Nacht! Die Augen hätte ich ihr auskratzen können! Stattdessen hab ich meine Sachen gepackt und …«, der Redefluss stockte unter einer neuen Welle des Schluchzens und Frau Kličková beendete den Satz: »Nun bist du hier.«

»Macht euch das etwas aus?«, piepste Marta verlegen.

»Das macht uns gar nichts aus! Und jetzt komm rein, ich stelle dich meiner Familie vor«, sagte Frau Kličková resolut und führte ein solch armes, abgekämpftes und unglückliches Wesen herein, dass sich Josefs Herz verkrampfte.

»Das also ist Marta, meine Cousine …«, sagte Frau Kličková stolz, als ob sie mindestens eine berühmte Schauspielerin oder eine Rennfahrerin hereingeführt hätte. »Unsere Omas, ja, ich glaube unsere Omas waren Cousinen. Und Marta bleibt jetzt einige Zeit bei uns. Ich mach ihr das Bett in deinem Zimmer«, sagte Frau Kličková und sah Vendula drohend an. Sie wollte mit diesem Blick irgendwelchen möglichen Protesten entgegenwirken. Vendula hatte aber wie durch ein Wunder gar keine Einwände, sie lächelte Marta sogar an. Und auch Marta gelang es, in ihrem vom Weinen geschwollenen
Gesicht ein Lächeln anzudeuten und sie fügte rasch hinzu: »Nur so lange, bis ich eine Wohnung und Arbeit gefunden habe.«

Herr Klička musste sich wohl sehr überwinden, als er aufstand und höflich zu der zerzausten und ungeordneten Dame sagte, als wäre sie die Anmut in Person: »Ich bin Ladislav. Wie kommt es, liebe Cousine, dass wir uns noch nicht kennen?« Mit der Absicht, die ganze verweinte Atmosphäre aufzulockern, beugte er sich zu Marta und flüsterte so, damit es alle hörten: »Wahrscheinlich hat Saschenkas Familie Sie vor mir versteckt …«

Marta lächelte Herrn Klička dankbar an, reichte ihm die Hand, und Josef fiel auf, dass sich Herr Klička vielleicht auch gar nicht so sehr überwinden musste, denn als er sich Martas verquollene Augen, die rote Nase und die von den Tränen verkrusteten Lippen wegdachte, musste er zugeben, dass sie etwas ganz Hübsches an sich hatte. Und in solchen Sachen kannte Herr Klička sich aus. Das Kanapee, welches er letztens von irgendeiner Müllhalde angeschleppt hatte, war auf den ersten Blick auch nichts Besonderes gewesen. Zu sehen waren nur rostige Federn, ein hässlicher Bezug, und ein angebrochenes Bein. Doch Herr Klička schaffte es binnen weniger Tage, daraus das anmutigste Kanapee zu machen, von dem die Familie gute zwei Monate leben konnte.

»Und das sind unsere Kinder – Vendula und Josef«, sagte die Mutter mit Nachdruck, als ob sie Herrn Klička daran erinnern wollte, dass er bereits vergeben war und dass Marta kein Kanapee war und er sie daher auch nicht so hingebungsvoll anzuschauen brauchte.


Josefs Leben ließ sich in zwei Hälften teilen: vor der Verlobung und nach der Verlobung. Vor der Verlobung, das heißt also noch gestern, konnte er tun und lassen, was er wollte, wohingegen er nach der Verlobung nur das tun konnte, was Helena wollte.

Gleich in der Früh musste er ihre Mathe-Hausaufgaben machen, und nach der Schule ging er mit ihr zur Reinigung, dann zum Ballett und in den Nähladen. Das hatte er vorher auch schon gemacht, doch nun musste er alles allein machen. Allein saß er auf der Parkbank und nähte einen funkelnden Aufnäher auf die rosa Handtasche, allein stand er vor den Fenstern der Ballettschule und wartete, bis die Stunde zu Ende war, auch wenn es schüttete und ein eisiger Wind wehte – das war nicht gerade angenehm. Und besonders unangenehm war es, wenn Máchal, Hnízdil und Šíša sich wie zufällig auf ihren Rädern um ihn herumtummelten, ihn auspfiffen und Josef ganz genau wusste, was sie dachten: Na siehst du, du Hornochs, jetzt hast du, was du wolltest, läufst ihr halt allein hinterher!

Zudem verlor Helena ihr einstiges Interesse an Fußball, Marsmenschen, Rechnern, Motoren und Erkundungstouren, und als Josef das Schachspiel hervorzog, damit sie spielen konnten, keifte sie höchst gelangweilt und voller Desinteresse: »Oh Gott wie langweilig, Schnarch!«

Doch das alles ließ sich aushalten, denn Josef konnte Schach auch im Geist spielen. Oder er stellte sich andere Dinge vor. Zum Beispiel die Weltkarte. Er zeichnete darin alle Festungen, Oasen, Häfen, Wüsten und Seen ein, die er mit seinem Wasserlandmotorrad durchfuhr, während er in Wirklichkeit
Helenas Gartenbeet jätete – so bezeichnete er das Stückchen Erde, auf dem er sich schon den halben Nachmittag abmühte.

Helena hatte nämlich beschlossen, den verlassenen Garten herzurichten und daraus ihr vorläufiges Quartier zu gestalten. Und so rechten die beiden Blätter zusammen, rissen Brennnesseln aus und wurden dabei von der Wand auf der südlichen Seite heimlich von drei Augenpaaren beobachtet. Das waren Máchal, Hnízdil und Šíša. Sie tauschten zwar hämische Blicke und bestätigten einander in dem Gedanken, dass Josef ein armes Würstchen sei, das sich zu Tode arbeitete, im Grunde ihres Herzens aber hätten sie auf der Stelle mit ihm getauscht.

Das Rupfen von Unkraut und Aufsammeln von Fallobst war aber nicht das Schlimmste. Das sollte erst kommen. Kurz vor fünf fing es so stark zu regnen an, dass sich Wasserfäden durch das dürftige Dach in die Gartenlaube hineinsponnen, wohin Josef und Helena vor dem Regen geflüchtet waren. Sie waren nass bis auf die Knochen und klapperten vor Kälte mit den Zähnen, und so verlor Helena nach kurzer Zeit die Geduld, packte Josef an der Hand und lief mit ihm nach Hause – zu ihr nach Hause!

Manchmal können auch Giebelfenster, spitz zulaufende Schornsteine, Stuckverzierungen oder Balkone mit ziseliertem Gitter seltsame Gefühle hervorrufen. Und dieses Haus löste ebensolche Gefühle aus. Zumindest in Josef. Und schon näherte er sich diesem Haus – also das heißt Helena näherte sich, und indem sie Josef hinter sich herzog, näherte sich auch Josef dem Haus.

Als Helena das Haustor aufsperrte, öffnete sich vor Josef eine dunkle Höhle. In Wirklichkeit handelte es sich um ein
ganz gewöhnliches Treppenhaus mit Briefkästen und unterschiedlichen Abfallbehältern zum Mülltrennen, doch Josef kam es wie eine Höhle vor.

Bevor ihn Helena in diese Höhle schob, konnte er noch aus dem Augenwinkel sehen, wie sich an der nächsten Ecke drei Köpfe reckten – Máchal, Hnízdil und Šíša. Wenn er geahnt hätte, wie neidisch die Jungs waren, dass er zu Helena hinaufdurfte, einfach so, als ob nichts wäre – also es war ja was, es regnete –, während sie unten am Gehsteig herumlungern mussten, dann wäre es für ihn sicher leichter gewesen, mit ihr nach oben zu gehen.

An der Tür der Wohnung im ersten Stock, wo Helena mit ihrer Mutter wohnte, hing noch vom vorigen Weihnachtsfest der Rest eines Mistelzweiges und auch ein Schild, auf dem geschrieben stand: Vorsicht, bissiger Hund! Josef erwartete, dass aus den Tiefen der Wohnung mindestens ein wolfshundartiges Wesen auftauchen würde.

»Wo isser denn?«, flüsterte Josef voller Befürchtungen, als er sich im Vorraum die Schuhe auszog.

»In der Arbeit«, sagte Helena, »kommt spät heim, wegen ’ner Sitzung.«

Josef stellte sich kurz einen bissigen Hund vor, der in einer Sitzung saß, und musste lachen.

»Warum lachst du denn? Da gibt’s gar nichts zum Lachen! Sie ist fast nie zu Hause«, sagte Helena pikiert und Josef begriff, dass Helena nicht von einem Hund sprach, sondern von Frau Bajerová, und dass der bissige Hund am ehesten ein Pudel war, der am Tisch saß und so tat, als ob er seine Hausaufgaben schriebe.


»Das ist Fiffi.« Helena stellte ihm ihren Hund vor und Josef hatte das Gefühl, Fiffi würde ihm die Zunge rausstrecken. Und dann stellte sie ihm noch die Katze Mieze, den Otter aus Ottawa und den Tiger Lubomír vor, der gerade aus der Schublade hervorgekrochen kam und in seiner Pfote ein Päckchen Cracker hielt. Überhaupt benahmen sich all die Tiere – damit es klar ist, gar keine echten Tiere, sondern aus Plüsch, einige schon sehr abgenutzt, andere fast neu, wie zum Beispiel der Eselo aus Oslo, den die Mutter Helena unlängst von einer Dienstreise aus Norwegen mitgebracht hatte – etwas unziemlich, weshalb Helena kurz mit ihnen schimpfte, aber nicht allzu grob.

»Ich mach uns einen Tee, willst du?«, fragte sie und Josef nickte. Helena bewegte sich in der Küche wie eine erfahrene Hausfrau.

»Möchtest du ein Stück Gugelhupf? Ich hab ihn gestern gebacken«, sagte Helena und entfernte rasch die Plastikverpackung, auf der stand, dass den Gugelhupf jemand völlig anderes gebacken hatte. Und Josef tat so, als ob er es nicht gesehen hätte, und sagte, er würde gern ein Stück nehmen. Helena schenkte Tee in Tassen aus dünnem Porzellan ein, legte zwei Stück Kuchen auf Teller und trug alles ins Wohnzimmer, wo sie das Licht ausmachte und sagte, sie würden jetzt ein Plauderstündchen einlegen.

Als Máchal, Hnízdil und Šíša sahen, wie in der Wohnung im ersten Stock das Licht ausging, stellten sie sich weiß Gott was vor und wurden von einer ungeheuren Wut gepackt.

»Am liebsten würd’ ich rein und …« Hnízdil sprach nicht zu Ende, stattdessen machte er eine Drohgebärde zum Himmel,
mit der er andeutete, was er mit Josef am liebsten anstellen würde.

»Ich auch …«, sagte Máchal.

»Ich auch«, sagte auch Šíša, doch es klang nicht gerade überzeugend. Als Einziger von ihnen hatte er überhaupt keine Lust, mit Helena Ticktacktoe bei völliger Dunkelheit zu spielen. Šíša stellte sich nämlich vor, dass Helena und Josef Ticktacktoe spielten, während Máchal und Hnízdil sich vorstellten, dass sie einander Küsse gaben.

Doch weder das eine noch das andere war der Fall – Josef hätte sicher gerne Ticktacktoe gespielt und Helena wäre gerne von Josef geküsst worden, doch stattdessen saßen sie nur da, tranken Tee und aßen Gugelhupf. Josef blickte von Zeit zu Zeit unauffällig auf seine Uhr, um zu sehen, wann der kleine Zeiger endlich zur Sieben wanderte, da musste er nämlich unbedingt zu Hause sein. Doch er hatte noch genügend Zeit, denn der kleine Zeiger war ein sehr langsamer Zeiger. Sie saßen wohl schon eine gute halbe Stunde so da, und immer noch klapperten ihre Zähne vor Kälte, weshalb Helena die Musik anmachte und sagte, das Beste wäre jetzt, zu tanzen – um sich aufzuwärmen.

Unmittelbar darauf sahen Máchal, Hnízdil und Šíša, wie sich Helena und Josef in den Armen lagen und sich über den Wohnzimmerboden hin und her wiegten.

»Das werd’ ich diesem Schuft nicht durchgehen lassen! Der wird noch sein blaues Wunder erleben!«, sagte Máchal und ging in die Telefonzelle, die sich direkt gegenüber vom Haus mit der dunkelroten Fassade befand. Hnízdil und Šíša hatten keinen Schimmer, was Máchal vorhatte, aber seinem
Gesichtsausdruck nach zu schließen musste es etwas Furchtbares sein.

Josef und Helena umrundeten ungefähr zum millionsten Mal das Zimmer und Josef hatte den Eindruck, dass das Leiden niemals ein Ende haben würde. Doch dann läutete das Telefon.

»Ist dort Helenka Bajerová? Guten Abend, ich hoffe, ich störe nicht. Ich möchte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass sich in Ihrer Nähe ein Mensch aufhält, der schuftige Sachen macht und geklaute Ringe verschenkt …«, sagte Máchal mit verstellter Stimme ins Telefon und schaute die Jungs an, wie sie reagieren würden. Hnízdil nickte erkennbar und Šíša glotzte nur.

»Er gibt sie als echte aus, doch es sind nur Fälschungen!«, setzte Máchal fort.

»Fälschungen?«, brachte Helena am anderen Ende der Leitung spitz hervor und blickte zum Daumen, an dem das Prunkstück von Josefs Großmutter glänzte.

»Ein Dieb?« Helena warf einen ungläubigen Blick auf Josef, der keine Ahnung hatte, wovon sie sprach, und der im Geist eine Rede vorbereitete, warum er jetzt sofort nach Hause müsse – am besten gefiel ihm die Ausrede, dass er Olík noch von Flöhen befreien musste.

Doch dann sah Helena aus dem Fenster und mit einem Mal wurde ihr alles klar: »Aber das gefällt mir sehr gut, gerade das finde ich sehr aufregend, Herr Máchal!«

Danach riss sie das Telefonkabel aus der Buchse und sagte zu Josefs Entsetzen wie in einem Horrorfilm: »Jetzt wird uns niemand mehr stören!«


Máchal schlich wie ein geprügelter Hund aus dem Telefonhäuschen. Und Šíša und Hnízdil bemerkten sehr genau, dass im Fenster im ersten Stock abrupt der Vorhang zugezogen wurde.

»Das gibt ein astreines Massaker«, sagte Šíša und die Jungs sahen ihn verwundert an, denn Šíša war nicht gerade ein Liebhaber von Massakern.

Als Josef endlich aus Helenas Haus gelaufen kam – zum Schluss haben sie doch noch Ticktacktoe gespielt und Helena gab Josef einen Gutenachtkuss –, musste er tief durchatmen.

Es hatte aufgehört zu regnen und die Luft roch nach faulen Blättern, Kastanien und nach nassen Bürgersteigen. Auf einmal fühlte er sich wieder leicht und frei, so wie sich vielleicht ein Hund fühlen mag, der sich von der Leine losgerissen hatte und nun frei herumläuft, wie er will und wohin er will, stunden- oder tagelang, bis seine Kräfte nicht mehr ausreichen oder bis ihn jemand wieder einfängt.

Doch es war Josef nicht vergönnt, seine Freiheit lange zu genießen. Zwei Straßen weiter fielen drei furchterregende Schatten über ihn her und ehe er sich versah, war er an einem Baum festgeschnürt und plötzlich krabbelten hinten am Hals sowie in seinen Nasenlöchern Ameisen herum.

»Du kannst von Glück sprechen, dass es keine roten sind«, sagte Šíša und noch bevor Josef antworten konnte, knebelte ihn Hnízdil mit Máchals Socken.

Wer weiß, was mit Josef noch passiert wäre, wenn es Olík nicht gegeben hätte. Er wurde gerade von Herrn Bílek spazieren geführt, als seine Schnauze den bekannten Geruch von Josef wahrnahm – vielleicht roch er aber auch nur Máchals stinkige Socken –, und schon lief er in seine Richtung.


Olík freute sich sehr, Josef zu sehen, und es kam ihm überhaupt nicht seltsam vor, dass sich Josef weder bewegen noch sprechen konnte. Er hüpfte fröhlich um ihn herum, wedelte mit dem Schwanz und stubste ihn immer wieder an, damit er mit ihm spielte. Erst als Herr Bílek nach ihm rief und Josef sich immer noch nicht rührte oder sprach, begriff er, dass mit Josef etwas nicht in Ordnung war. Und so zerbiss er die Fesseln und befreite ihn.



 Im Hof klopfte sich Josef noch ein paar letzte Ameisen aus dem T-Shirt und auch einen Springkäfer, der irgendwie dazugeraten war, und versuchte, unbeobachtet nach Hause in die Wohnung zu kommen. Im Vorraum aber lief er Herrn Klička in die Arme, der an der angefangenen Schachpartie saß. »Gardez, Josef!«, sagte Herr Klička streng – es war schon fast halb acht – und platzierte seinen Springer so, dass er Josefs Dame bedrohte.

Aber Gott sei Dank kam im gleichen Augenblick Vendula aus ihrer Ballettstunde, und kaum hatte sie in ihr Zimmer geschaut, wurde sie wütend: »Könnt ihr mir bitte erklären, wo ich meine Hausaufgabe schreiben soll!?«

Vendulas Zimmer sah nämlich überhaupt nicht mehr wie Vendulas Zimmer aus. Fast über den ganzen Fußboden erstreckte sich Martas riesiger Koffer, aus dem alle möglichen Kleider und T-Shirts herausschauten, ein Rock mit Tigerprint – genau so einen hatte sich Vendula zum Geburtstag gewünscht, aber einen karierten bekommen –, pinke Satinhosen – die hatte sie sich auch gewünscht, aber nur heimlich –, Winterschuhe, Sommersandalen und ein Toaster. Wie sich später
herausstellte, war es gar kein Toaster, sondern ein Gesichtsbräuner.

Auf Vendulas Schreibtisch lagen zwischen Kugelschreibern, Notitzblöcken und Schulheften Martas Haarbürsten, Parfüms und Kajalstifte, eine Puderdose und noch eine einzelne Socke. Die aber roch ganz und gar nicht wie Máchals Socke.

Auf Vendulas Bett lag Marta und schnarchte so laut, dass alles in dem Zimmer ein wenig zitterte, und am allermeisten zitterte Vendula, aber vor Wut.

»Morgen muss ich die Hausaufgabe fertig haben!«, schrie Vendula Frau Kličková an, die gerade einen schön aufgegangenen Auflauf aus dem Ofen nahm.

»Du kannst sie doch hier machen«, schlug Frau Kličková versöhnlich vor und räumte noch die restlichen Kartoffelschalen vom Tisch.

»Das meinst du doch nicht im Ernst? Es ist eine furchtbar schwierige Aufgabe und ich brauche Ruhe dafür! Warum habt ihr sie ausgerechnet zu mir geschoben?«

Frau Kličková warf Herrn Klička einen hilflosen Blick zu und der schnauzte Vendula an, weil er schon Hunger hatte und auch wegen vorhin ein wenig böse auf Josef war: »Du solltest dich schämen, Vendula! Ist dir nicht aufgefallen, wie schlecht es ihr geht!? Die arme Frau!«

»Und was ist mit mir, geht’s mir etwa besser?«, gab Vendula zurück und versuchte, in Richtung Spülbecken zu entkommen, damit Herr Klička sie nicht erwischte. Aber er erwischte sie.

»Du bist eine verwöhnte Göre!«, schrie Herr Klička und hielt Vendula am Ohr fest. Und Vendula schrie, sie sei so, wie
sie von den Eltern erzogen wurde und dass man Kinder nicht quälen dürfe. Und Herr Klička wiederum schrie, sie solle nicht frech sein und dass sie von niemandem gequält werde, sie aber ihn quäle, und dass man das auch nicht dürfe. Dann schrie Herr Klička noch, dass er und Frau Kličková alles tun würden, was in ihrer Macht stehe, aber dass Frau Kličková ruhig noch etwas mehr tun könne, und dass es überhaupt ihre Schuld sei, dass die Kinder so seien, wie sie sind. Woraufhin Frau Kličková dann auch zu schreien anfing, dass sie täte, was sie könne und dann schaute sie auf den Auflauf, der in der Zwischenzeit völlig eingesunken war. Das tat Frau Kličková sehr leid und sie beschloss, mit dem Essen nicht länger auf Marta zu warten.

Das Abendessen war kein Spaß. Vendula war beleidigt und sprach mit niemandem. Frau Kličková schaute vorwurfsvoll zu Herrn Klička hinüber, während der im Essen herumstocherte und nach einer Weile fragte, ob das Ding, das ihn an vulkanische Lava erinnere, Hähnchenfrikassee sei oder zerquetschter Karpfen.

Frau Kličková tat so, als ob sie ihn nicht gehört hätte, lächelte Vendula aufmunternd zu und sagte: »Weißt du, Vendulka, für Marta muss es ein harter Schlag gewesen sein, dass ihr Kerl einfach mir nichts, dir nichts die Verlobung auflöst.«

Diese Nachricht, dass jemand mir nichts, dir nichts eine Verlobung auflöst, interessierte Josef in höchstem Maße. Er hörte sogar auf, auf dem Stuhl zu schaukeln und so zu tun, als ob er unsichtbar wäre.

»Na toll, ihr Kerl löst die Verlobung auf und ich hab sie jetzt an der Backe! Besser gesagt im Zimmer!«, fuhr Vendula
hoch, und Herr Klička kippte ihr in diesem unbeobachteten Augenblick den Rest seines Auflaufs auf den Teller, als ob das die allerschlimmste Rache wäre.

»Man kann eine Verlobung lösen?«, Josef zupfte Herrn Klička am Ärmel – denn nur so konnte er seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Und Herr Klička antwortete ihm, dass es gehen würde, wie man sähe. Also es ging, es ging! Das mit dem »für immer« hatte sich Helena nur ausgedacht!, jauchzte Josef im Stillen und die Schildkröte unter dem Tisch spürte ein schweres Donnern. Das war der Stein, der Josef vom Herzen fiel. Oder es war die Gabel, die jemand versehentlich fallen gelassen hatte und die auf dem Rückenpanzer der Schildkröte landete.

In dem Augenblick fiel Marta in die Küche ein. Sie sah überhaupt nicht mehr aus wie ein armes Würstchen. Sie hatte die Nacht und den ganzen Tag durchgeschlafen, was ihr offensichtlich sehr gut bekommen war.

Vendula, Josef und auch Frau Kličková sowie Herr Klička sahen sie an wie ein Naturereignis. Ein schönes Naturereignis. Vielleicht konnte Herr Klička deswegen die Augen nicht von ihr abwenden. Marta setzte sich an den Tisch und lud sich ungefragt eine ordentliche Portion auf den Teller.

»Wenn ich Hunger bekomme, ist das ein Zeichen, dass ich das Schlimmste hinter mich gebracht habe«, sagte sie fröhlich. »Warum sollte ich mich wegen einem solchen Idioten quälen?! Und wenn ich schon hier bin, dann lasse ich es mir wenigstens richtig gut gehen, hab ich nicht Recht?«

Einzig Herr Klička nickte zustimmend und die Schildkröte unter dem Tisch sah, wie aus Vendulas Augen Blitze schossen.
Und kurz darauf auch ein wenig aus den Augen von Frau Kličková. Marta beugte sich nämlich über den Teller und schnüffelte am Essen wie eine Katze oder wie Herr Klička.

»Was ist das eigentlich, Saschenka? Eisbein oder Kalbsbries? «

Marta schob den Teller mit dem zusammengefallenen Auflauf, der eigentlich aus Lauch, Blumenkohl, Erbsen und Karotten bestand, zur Seite und sagte höchst ungezogen: »Wartet mal ab, bis ich euch was koche! Da werdet ihr Augen machen!«

»Vielleicht willst du heute schon anfangen?«, schlug Herr Klička vor und über das Gesicht von Frau Kličková legte sich ein kleiner trauriger Schatten. Vielleicht hätte sie noch trauriger ausgesehen, wenn sie geahnt hätte, was in dieser Nacht noch alles passieren sollte.



 Bei den Kličkas hat es nämlich gebrannt. Herr Klička wurde von einem beißenden Rauch geweckt, der aus dem verriegelten Badezimmer drang. Zuerst dachte er, Vendula würde heimlich eine vergammelte Zigarre rauchen, und er rüttelte an der Klinke und schrie: »Vendula, mach sofort die vergammelte Zigarre aus und öffne die Tür!« Vendula machte aber gar nichts, denn sie lag in ihrem Bett und schlief, doch danach schlief sie nicht mehr und war beleidigt, dass Herr Klička sie zu Unrecht beschuldigte. Und nun rüttelte auch sie an der Klinke der Badezimmertür und rang nach Luft.

Auch Frau Kličková, Josef und die Schildkröte rauchten keine vergammelten Zigarren und auch sie rüttelten an der Klinke und husteten. Also das heißt, die Schildkröte rüttelte nicht an der Tür, dafür drohte sie mehr als die anderen zu ersticken.
Aus dem Bad meldete sich immer noch niemand, nur aus dem Lüftungsschacht, aus der Ritze zwischen Boden und Tür und dem Schlüsselloch drang ein immer dichterer und beißenderer Rauch.

»Ich rufe die Feuerwehr!«, sagte Josef und fing an, die Nummer 150 zu wählen. Alle waren mit den Rauchschwaden und mit dem Wütendsein so beschäftigt, dass keiner Josef vom Telefonieren abhalten konnte.

»Wer ist denn nun im Bad?«, sagte Herr Klička und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. In seiner Schlaftrunkenheit und Aufregung hatte er völlig vergessen, dass noch jemand bei ihnen wohnte.

»Marta!«, erinnerte sich plötzlich Frau Kličková an ihren neuen Übernachtungsgast.

»Sie ist verrückt geworden und ihretwegen werden wir alle verbrennen!«, schrie Vendula und Josef wartete ungeduldig, bis sich endlich ein Feuerwehrmann meldete.

Im Bad war tatsächlich Marta, aber sie hörte nichts von dem, was sich hinter der Tür abspielte. Sie trug Kopfhörer und hörte gerade das Lied Lebe wohl, meine Liebe, lass mich ziehen und Tränen liefen ihr über das Gesicht.

In der Wanne loderte ein Lagerfeuer und statt Holz brannten darin die Briefe von Martas Verlobtem. Er hatte ihr darin ewige Liebe versprochen, eine Fahrradglocke, eine Salbe für ihr schmerzendes Ohr, einen Spaziergang bei Vollmond, einen Kescher für Fische und noch viele andere Dinge. Und je mehr die Flammen an all den Versprechungen leckten, umso mehr heulte Marta. Es brannten auch Fotos von Martas Verlobtem, die schrecklich rußten. Auf den meisten von ihnen konnte
man ihn kaum erkennen, weil Marta nie richtig scharf stellen konnte, aber sie verbrannte sie trotzdem, damit nicht eine einzige Erinnerung an ihn zurückblieb. Am allermeisten rußte der rosa Teddybär, den Marta von ihrem Verlobten zum Namenstag bekommen hatte.

Währenddessen versuchte Herr Klička die Tür aufzubrechen, und Vendula sprang auf die Fensterbank. Sie wollte über den äußeren Sims zum Badezimmerfenster gelangen. Frau Kličková wollte sie aufhalten, doch sie hielt bereits nur noch ihren Fuß in der Hand. Einzig und allein Josef bewahrte Ruhe und schilderte dem Dienstleiter, was passiert war.

»Nein, Verletzte gibt es keine«, sagte Josef, doch dann musste er sich verbessern, denn Herr Klička lief geradewegs auf die Tür zu. »Also ich glaube, dass es keine Verletzten gibt.« Die Tür gab nämlich nicht nach. Herr Klička massierte seine schmerzende Schulter und jammerte schrecklich. »Und wahrscheinlich auch keine Toten«, fügte Josef hinzu, als er sah, wie sich Vendula aus dem Griff von Frau Kličková befreite und in der Dunkelheit des Fensters verschwand. Und dann hörte der Dienstleiter, wie aus dem Inneren der Wohnung jemand schrie: » Vorsicht, Vendulka, lieber abbrennen als sterben!«, und so fragte er nicht weiter nach und versprach Josef, innerhalb der nächsten zwei Minuten einen Einsatzwagen mit Feuerspritze zu schicken.

In der Zwischenzeit aber gelang es Vendula, am Sims entlang bis zum benachbarten Fenster zu kriechen, durchzuklettern und über die Wanne mit den lodernden Flammen zu hüpfen. Im selben Augenblick brach Herr Klička die Tür auf und stolperte mit Frau Kličková ins Bad. Marta erschreckte
sich zu Tode und ehe sie tief einatmen konnte, um ihnen zu sagen, dass es ihrer Meinung nach höchst unhöflich sei, auf diese Art in verschlossene Badezimmer zu stürmen, traf der erste Geysir das Bad.

Josef war glücklich. Zum ersten Mal sah er Feuerwehrmänner bei der Arbeit. Und es störte ihn überhaupt nicht, dass er dann bis zum Morgengrauen mit Frau Kličková den Boden aufwischen und sich anhören musste, er hätte die Situation für sein eigenes Vergnügen missbraucht und ein Brand wäre besser als eine Überflutung.

Herr Klička und Vendula kamen auch nicht mehr zum Schlafen. Herr Klička verarztete seine geprellte Schulter und Vendula ihre abgebrannten Haarspitzen. In dieser Nacht schlief nur Marta gut. Sie hatte ihre Vergangenheit verbrannt und schlief nun wie ein Klotz.



 Als Josef am Morgen noch ganz verschlafen hinunter in den Hof lief, hatte er das Gefühl, er würde sich durch irgendein Versehen in China befinden. Oder besser gesagt in Vietnam.

Über den Hof liefen viele vietnamesiche Männer und Frauen, die Stühle, Lampions, Betten, ein Aquarium mit Fischen drin, viele Kisten, Koffer, Taschen und Teeboxen vorbeitrugen. Sie sprachen vietnamesisch und Josef verstand kein einziges Wort.

Vor dem Haus stand ein Lieferwagen und die Leute nahmen all die Sachen heraus und trugen sie in die Räume im Erdgeschoss, die noch vor kurzem zu vermieten waren.

»Schlangen geholfen«, sagte der exotisch aussehende Mann, den Josef schon kannte, lächelnd und Josef lächelte zurück.
»Wil hiel wohnen und albeiten«, sagte er und stellte sich Josef vor. Er hieß Herr Nguyen.

»Und das mein Flau«, und Herr Nguyen zeigte auf die vietnamesische Frau, die ein ziemlich dickes Kerlchen in den Armen trug. Der hieß Buddha und war aus Bronze.

Auch Josef stellte sich vor und dann fiel aus dem Fenster der Kličkas ein Schuh von Marta in den Hof. Er sollte Josef treffen, fiel aber auf einen jungen Mann, der Tuong hieß und den Nguyens beim Umzug half. Zum Glück war ihm nichts passiert. Tuong schaute in die Richtung, aus der der Schuh geflogen kam, und sah Marta im Küchenfenster stehen. Er verbeugte sich ein wenig und freute sich schon darüber, dass die junge hübsche Dame den Schuh wieder holen und er zu ihr sagen würde: Guten Tag, was für ein schöner Tag, nicht wahr? Sollten Sie irgendetwas benötigen, wenden Sie sich an mich, ich arbeite von morgens bis abends auf dem Markt, gleich bei der Schranke. Und dann begann er fieberhaft zu überlegen, was auf Tschechisch heißt: Sollten Sie irgendetwas benötigen, wenden Sie sich an mich … Schließlich holte aber Vendula den Schuh wieder, denn sie war es gewesen, die den Schuh geworfen hatte. Sie blickte finster drein und ähnelte dabei dem Monster von Loch Ness. Also das heißt, sie kam Josef so vor, und er hatte es nicht versäumt, es ihr gleich beim Frühstück zu sagen. Doch Vendula war ganz und gar nicht der Meinung, sie würde in den Kleidern und Schuhen von Marta, die sie im Gegenzug für die Besetzung des Zimmers von ihr ausleihen durfte, wie das Monster von Loch Ness aussehen. Und deshalb machte sie jetzt Jagd auf Josef, der hinaus in den Hof gerannt war, und hatte den Schuh nach ihm geworfen.


Als der Lieferwagen schließlich fast ganz leer war, betrat ein kleines Mädchen den Hof. Sie hielt einen Käfig mit einem Papagei in der Hand und sie erinnerte Josef an eine Figur auf der Blechdose. Fräulein Ping-Pong, hatte Josef sie getauft. Sie saß am Ufer eines Sees und blickte verträumt in die Ferne. Sie war zierlich und anmutig. Genauso wie dieses Mädchen mit dem Papagei. Aber noch bevor Josef etwas sagen oder tun konnte, verschwand das Mädchen in der Wohnung der Nguyens.

Im Unterschied zu Josef war Frau Háková über die neuen Mieter weniger erfreut. Misstrauisch beäugte sie all die Kisten, die sich vor dem Wohnungseingang der Nguyens stapelten, als ob jeden Augenblick Krabben, Schnecken oder Molche aus ihnen hervorkriechen würden, und sie fragte sich im Geist, ob diese exotisch aussehenden Menschen ihre Kisten auch wieder wegräumen würden.

Doch am allerwenigsten erfreut über die Nguyens – nämlich überhaupt nicht erfreut – war Herr Šimáček. Er versteckte sich hinter dem Fenster seiner Wohnung im zweiten Stock und beobachtete heimlich das Treiben im Hof. Doch Josef hatte ihn entdeckt und sah genau, wie er dreinschaute: wie ein Feind.

Der Herr Hausmeister Bílek und Olík waren wiederum sehr froh. Sie kauten an den roten und orangenen Gummischlangen und Herrn Bílek fiel ein Stein vom Herzen. Endlich war es ihm gelungen, die feuchten, etwas muffelnden Räume zu vermieten, und er konnte nun von dem Geld die kaputte Dachrinne reparieren lassen. Doch das hatte die Schildkröte nicht gehört, also Herrn Bíleks Stein, der ihm vom Herzen fiel.
Vendula hatte sie nämlich versehentlich in ihre geheime Schublade gesteckt. In ihrer Wut, die sie auf Josef hatte, verwechselte sie die Schildkröte mit der Puderdose.



 An diesem Tag konnte sich Josef in der Schule gar nicht auf den Unterricht konzentrieren. Er musste ständig an die Familie Nguyen denken, die ins Haus eingezogen war. Helena Bajerová musste ihn in der Pause drängen, ihr die Mathe-Hausaufgaben endlich fertig zu schreiben. Gleich würde die Schulglocke läuten und er hatte noch nicht einmal die Hälfte. Seit ihrer Verlobung mit Josef hatte sie keine einzige Hausaufgabe mehr selbst geschrieben. Und jedes Mal, wenn er sich mit Helenas Aufgaben abmühte, tobten Máchal, Hnízdil und Šíša durch das Klassenzimmer und spielten das neue Smikmak-Spiel. Das Smikmak-Spiel hätte Josef sicher gut gefallen. Er kannte zwar die Regeln nicht, doch er sah die Begeisterung der Jungs. In Wirklichkeit hatte das Smikmak-Spiel gar keine Regeln. Die einzige Regel bestand darin, Josef eifersüchtig zu machen, damit er zutiefst bereute, Helena für sich alleine zu besitzen. Tatsächlich ging ihre Rechnung auf. Doch diesmal beobachtete Josef nicht das Smikmak-Spiel, sondern war mit seinen Gedanken bei ihm zu Hause im Hof.

Man sagt, wenn jemand mit aller Kraft an etwas denkt, dann passiert es auch. Daran schien etwas Wahres zu sein, denn als es läutete, kam die Frau Lehrerin mit eben diesem Mädchen an der Hand, das Josef morgens im Hof gesehen hatte, in die Klasse.

Die Frau Lehrerin klatschte in die Hände, damit die Kinder ruhiger wurden, und sagte: »Das ist Li Nguyen, eure neue
Mitschülerin. Sie kommt von weit, weit her …« Die Frau Lehrerin fuhr mit dem Finger die Karte entlang bis zum Fernen Osten und sagte, das Land, aus dem Li käme, hieße Vietnam.

»Das heißt also, Li spricht vietnamesisch, und ihr sprecht tschechisch«, sagte die Frau Lehrerin, was ein wenig überflüssig war, denn den Schülern der fünften Klasse dürfte doch klar sein, dass in Vietnam vietnamesisch gesprochen wird und nicht tschechisch.

»Und nun, liebe Kinder, hängt es von euch ab, wie es Li bei uns gefallen und wie schnell sie Tschechisch lernen wird. Stellt euch einmal vor, ihr wärt in einem fernen unbekannten Land, wo ihr niemanden kennen würdet«, fuhr die Frau Lehrerin fort und lächelte Li aufmunternd zu, weil sie wusste, wie schwer es für ein Kind war, die Schule zu wechseln, wenn es von einem Viertel in ein neues umzog, geschweige denn von einem Kontinent auf einen anderen. Selbst Máchal, Hnízdil und Šíša hörten auf zu spielen und stellten sich vor, wie sie sich in einem fernen Land fühlen würden. Bei dem Gedanken kamen ihnen fast die Tränen. Aber die kamen ihnen eher von der Pfeffersalami, die Máchal heute zum Essen dabeihatte.

Helena Bajerová stellte sich überhaupt nichts vor. Es reichte ihr völlig, dass Josef sich Dinge vorstellte. Er ließ Li nicht aus den Augen und bemerkte gar nicht, wie ihm Helena zuflüsterte, die Neue würde aussehen wie eine Mischung aus einer nassen Wunderkerze und einer Bananenschale.

Aber dann schon forderte die Frau Lehrerin die Kinder auf, Li zu begrüßen. Sie breitete die Arme wie eine Dirigentin aus und die ganze Klasse sagte auf ihr Kommando gleichzeitig im Chor: »Guten Tag.«


Nur Hnízdil rief: »Hi!«, und Helena schwieg verbissen. Li sah einen Augenblick so aus, als ob auch sie ein wenig an Máchals Pfeffersalami geschnuppert hätte. So einen schönen Empfang hatte sie gar nicht erwartet und so zögerte sie nicht lange und sprach den Kindern und Hnízdil nach: »Guten Tag – hi!«

Die Kinder prusteten los, doch da streichelte die Frau Lehrerin, die sehr zufrieden mit dem Verlauf der Vorstellungsrunde war, Lis Kopf und sagte: »Ausgezeichnet!«

Und dann lächelte sie ein wenig verschwörerisch der Klasse zu und sagte langsam und deutlich, damit Li sie gut verstehen konnte: »Und jetzt bringt Li uns bei, wie man guten Tag auf Vietnamesisch sagt, ja, Li?« Die Frau Lehrerin drehte sich zu Li um, doch die sah aus, als ob sie überhaupt nichts verstanden hätte. Helena rümpfte die Nase und sagte zu Josef, der Li immer noch ansah, als sei sie ein kostbares Gemälde: »Und begriffsstutzig ist die Wunderbananenschale auch noch!«

Doch die Frau Lehrerin dachte nicht daran, aufzugeben. Sie deutete auf der Landkarte mit dem Finger auf Vietnam und sagte noch etwas langsamer und deutlicher: »Guten Tag – hi in Vietnam!«

Und plötzlich wusste Li, was die Frau Lehrerin von ihr wollte. Sie beugte sich ein wenig vor und sagte langsam und deutlich wie vorhin die Frau Lehrerin: »Sin tschau.« Die Frau Lehrerin sah sie forschend an, doch sie hatte nicht den Eindruck, dass dieses scheue und artige Mädchen sie veräppeln würde und »Sin tschau« in Wirklichkeit Schimpansenkacke hieß. Und so schrieb die Frau Lehrerin an die Tafel: »Xin
chao«, holte wieder wie eine Dirigentin aus, und alle Kinder bis auf Helena sagten wie aus einem Mund: »Sin tschau.«

Li war anscheinend froh, im fernen Tschechien ihre Muttersprache zu hören, und sagte wie die Frau Lehrerin vorhin: »Ausgetseichne!«

Und dann sangen die Kinder mit der Frau Lehrerin Li ein tschechisches Lied und Li sang den Kindern und der Frau Lehrerin ein vietnamesisches Lied vor. Nur Helena sang nicht und hörte auch nicht zu. Sie dachte, die anderen sollten sich bloß nichts einbilden wegen der Neuen … und vor allem Josef nicht.



 Am nächsten Tag war Samstag und endlich kam nach langen Regentagen die Sonne hinter den Wolken zum Vorschein, und auf einmal war es wieder so warm wie im Sommer.

Josef ging wie jeden Samstagmorgen mit Olík spazieren. Während Olík dem Herrn Bílek die Zeitung kaufte, besorgte Josef frische Brötchen zum Frühstück. Und als die beiden zurückkamen, sahen sie vor dem Haus Herrn Nguyen und Li auf der Malerleiter stehen. Li balancierte auf den Zehenspitzen und über dem Kopf hielt sie einen Farbeimer, in den Herr Nguyen den Pinsel eintauchte und auf ein altes, ausgeblichenes Schild über dem Eingang in Schönschrift schrieb: Zur Lustigen Teh Cann.

Josef zauderte ein wenig und hoffte, dass Herr Nguyen und Li ihn bemerken würden. Doch sie waren so auf das Beschriften konzentriert, dass sie ihn immer noch nicht sahen. Josef trat auf der Stelle und dachte nach, wie er am unauffälligsten auf sich aufmerksam machen könnte, und da hatte er
auch schon eine Idee. Vendula würde sagen, das sei eine blöde Idee, und auch Li würde es sicher sagen, aber sie wusste noch nicht, wie man blöd auf Tschechisch sagt. Josef schlich ganz nah an die Malerleiter heran, und als er direkt auf Höhe von Lis Ohr stand, rief er: »Baff!« Und Olík wiederholte, wie wenn er Josefs Echo wäre: »Waff!«

Li erschrak so sehr, dass sie entsetzt aufschrie und den Farbeimer zu Boden fallen ließ. Daraufhin wankte Herr Nguyen und fiel von der Leiter direkt in die auf dem Boden ausgelaufene Farbe, und sein Gesicht sowie größere Teile seines Körpers waren jetzt rot gefärbt. Gott sei Dank nicht vom Blut, sondern von der roten Farbe.

Olík wartete lieber nicht, was passieren würde, sondern schnappte die Zeitung und verschwand im Hof. Und der erschrockene Josef eilte zu Herrn Nguyen und half ihm auf die Beine.

»Das in Oldnung«, beruhigte ihn Herr Nguyen und versuchte die verschüttete Farbe vom Bürgersteig wieder zurück in den Eimer zu befördern.

»Du weiss, meine Tochter hat dünne Nelv. Sie in Europa ganz neu und nicht velstehen tschechisch Witz«, erklärte Herr Nguyen, als ob Li an allem schuld wäre und nicht Josef.

Dann schwang sich Herr Nguyen zurück auf die Malerleiter und Josef folgte ihm. Nun hielt er ihm den Eimer anstatt Li, die am Bürgersteig stehen blieb und Josef keines Blickes würdigte.

Herr Nguyen schrieb gerade den letzten Buchstaben zu Ende und es schien, dass er mit seiner Arbeit sehr zufrieden war. Josef überlegte, ob er ihn vielleicht doch darauf aufmerksam
machen sollte, dass man das Wort Teekanne ja ganz anders schreibt, doch bevor er noch den Mut fassen konnte, irgendetwas zu sagen, hörte er eine Stimme von unten: »Wo steckst du denn!? Ich warte schon eine halbe Stunde auf dich!«

»Ich helf doch nur ein bisschen …«, stotterte Josef. Er hatte ganz vergessen, dass er schon längst im verlassenen Garten sein und mit der Scheuerbürste den Boden der Gartenlaube sauber machen sollte.

»Soso, du hilfst hier also …«, wiederholte Helena und schaute Li vielsagend an. Die lächelte Helena an und piepste: »Guten Tag – hi«, doch Helena antwortete ihr nicht.

Josef blickte flehend zu Herrn Nguyen.

»Ja … helfen … mit tschechisch Splache …«, kam Herr Nguyen Josef schnell zur Hilfe. Helena streifte mit ihrem Blick die Aufschrift Zur Lustigen Teh Cann und prustete höhnisch los: »Sooo, du hilfst also bei der tschechisch Splache! Und seit wann schreibt man Teekanne getrennt? Und überhaupt, was soll das dämliche h im Tee? Und Kanne schreibt man ja wohl mit einem e am Ende!«

Herr Nguyen klimperte nur so mit seinen Wimpern und Li verstand kein Wort. Sie spürte nur, dass ihr Helena aus irgendeinem Grund böse war, und deshalb war sie auch auf Josef wütend und auf die Aufschrift über dem Eingang. Josef hatte aber genug von Helenas Zicken und fuhr sie an: »Das ist extra so geschrieben, du Schlaumeierin! Nur damit du es weißt: Das ist ein Werbetrick, denn richtig schreiben kann ja jeder Idiot!«

So kannte Helena Josef gar nicht. Er hatte doch bis jetzt immer das getan, was sie wollte. Und nun stand er auf der
Malerleiter und es sah überhaupt nicht so aus, dass er herunterkommen und mit ihr den Boden schrubben würde.

»Na wenn du meinst …«, sagte sie schließlich versöhnlich, »ich muss jetzt einkaufen, aber wir sehen uns …« Helena stockte ein wenig, und dann sagte sie mit bedeutungsvoller Stimme, um auf Li einen besonders großen Eindruck zu machen: »In der Gartenlaube! Unserem geheimen Zuhause. Um drei!«



 Aber Josef kam auch um drei nicht in den Garten. Er musste Frau Kličková beim Beziehen eines Fauteuils helfen. Aber nicht, dass jemand denkt, dass er ein Faultier bezog. Ein Fauteuil ist ein Möbelstück, auf dem Frauen, Männer, Kinder, Hunde, Katzen und andere Lebewesen faulenzen. Frau Kličková nagelte die Polsternägel durch den Stoff in die Lehne. Doch anscheinend war sie ein wenig zerstreut, denn sie versuchte eine ganze Weile, anstatt eines Nagels ein altes Vanillekipferl hineinzuschlagen. Seit Weihnachten hatte es sich hinter der Heizung versteckt, und gerade als Frau Kličková die Ohren spitzte, um wenigstens ein bisschen von dem Gespräch mitzubekommen, das die beiden in der Polsterwerkstatt führten, kam es wie absichtlich zum Vorschein.

Die beiden, das heißt also Herr Klička und Marta, drängten sich auf dem winzigen Kanapee eng aneinander, obwohl in der Werkstatt von Herrn Klička weitaus größere und bequemere Möbel standen, und verbargen ihre Köpfe hinter einer Zeitung. Sie sahen sich Stellenanzeigen an und Frau Kličková hörte Martas gurgelndes Lachen und die Stimme von Herrn Klička, die auf einmal um einiges tiefer und angenehmer
war, als wenn er mit Frau Kličková redete. Aber Tatsache war, dass Frau Kličková nicht arbeitslos war und er vielleicht auch mit so einer Stimme zu ihr sprechen würde, wenn sie auf der Suche nach einer Arbeit wäre. Aber ganz sicher war sie sich dabei nicht.

In den Zeitungen gab es jede Menge Angebote für junge, dynamische Frauen mit angenehmem Äußeren, doch leider erwartete man von ihnen, dass sie darüber hinaus auch noch andere Fähigkeiten im Überfluss besaßen, wie zum Beispiel Fremdsprachen- und Computerkenntnisse und noch vieles mehr. Doch wie sich zeigte, besaß Marta keine davon im Überfluss. Sie fing an zu verzweifeln und dachte, sie würde niemals eine Arbeit in Prag finden und müsste zum Hohn aller dorthin zurückkehren, wo sie herkam. Herr Klička tröstete sie, dass, ganz im Gegenteil, keine der Arbeiten für so ein anmutiges Mädchen gut genug war und dass sie etwas viel Besseres finden würde. Das freute Marta sehr und sie sagte, Herr Klička wäre sehr lieb und Herr Klička sagte zu Marta, sie wäre auch sehr lieb.

»Diese Hydra …«, sagte Josef, um Frau Kličková aufzumuntern, die so niedergeschlagen war, dass sie in ihrer Verwirrung einen Polsternagel verschluckte, weil sie dachte, es wäre ein Vanillekipferl.

Die Glocke über der Tür läutete und eine Frau mit stämmigen Beinen und schwarzen Netzstrümpfen trat in die Polsterwerkstatt. Sie wollte viele Stühle und bequeme Sofas in Auftrag geben.

»Die hat uns der Himmel geschickt«, seufzte Frau Kličková. Ihre Werkstatt hatte seit längerem keinen vernünftigen Auftrag
mehr erhalten und Frau Kličková machte sich bereits Sorgen, von welchem Geld sie im nächsten Monat Miete und Strom bezahlen sollten.

Nachdem Herr Klička mit der Kundin alle Details das Holz betreffend durchgegangen war, rief er Frau Kličková, damit sie sich über Art und Farbe des Stoffes, mit dem die Möbel überzogen werden sollten, absprechen konnten.

»Ich stelle mir rosa Satin vor«, seufzte die Dame und sah dabei nicht Frau Kličková, sondern Marta an. Da sie nicht schielte, wie Josef zunächst vermutete, war klar, dass sie dachte, Marta wäre Frau Kličková. Doch Herr Klička bereinigte schnell das Missverständnis und zog Frau Kličková hinter Marta hervor.

»Das ist meine Frau«, sagte Herr Klička mit Nachdruck und die Kundin konnte sich der Verwunderung nicht erwehren, dass Herr Klička voller Stolz diese ungepflegte Person in ausgebeulten Hosen und zerschlissenen Hausschuhen präsentierte.

»Wissen Sie, ich hätte gerne, dass diese Kanapees und Sessel wie süße, unwiderstehliche Törtchen aussehen«, sagte sie und sah Frau Kličková prüfend an, in der Hoffnung, sie würde verstehen, was sie damit meinte. »Kurz, die Möbel sollen in den Männern die wildesten Fantasien aufwirbeln«, fügte die Kundin hinzu und zwinkerte Herrn Klička verschwörerisch zu. Aber das hätte sie lieber nicht tun sollen. Noch bevor Herr Klička seine Frau aufhalten konnte, setzte Frau Kličková an und sprach:

»Aber meine Verehrteste, wir stellen keine wilden Möbel her! Nur damit Sie es wissen: Mein Mann hat fünfzig Stühle
für das Refektorium des Klosters Karl Borromäus hergestellt und ich habe sie bezo…zogen …«, stotterte Frau Kličková vor Wut, »wie auch das gesamte zweite Stockwerk des erzbischöflichen Palais!«

Die Kundin schaute entsetzt und wollte so schnell wie möglich den Laden verlassen, als Marta die Dinge in die Hand nahm. Sie schnappte sich den Bestellbogen und sagte energisch: »Also abgemacht! Acht Sessel und drei Sofas. Sie werden mit den Bezügen vollends zufrieden sein!«

Und dann fügte sie wie eine erfahrene Geschäftsfrau hinzu: »Und wie wäre es mit einem Tischchen? So ein kleines, entzückendes? Dieser da wäre doch ganz hübsch, oder?!«

»Ja, so ein entzückendes Tischchen könnte ich noch gebrauchen …«, nickte die Kundin und schaute unauffällig zu Frau Kličková hinüber, deren Blicke immer bedrohlicher wurden. Sie unterzeichnete schnell die Bestellung und schickte sich an, zu gehen. Herr Klička begleitete die Dame noch zur Tür – denn zum einen wusste er, was sich gehörte und schließlich hatte man nicht jeden Tag so eine kauffreudige Kundschaft. Als die Kundin mit einem Bein schon im Hof stand, lächelte sie Herrn Klička mitleidig an und flüsterte: »Wenn Sie sich einmal amüsieren oder auf andere Gedanken kommen möchten …«, sie warf Frau Kličková einen kurzen Blick zu, »kommen Sie einfach vorbei …« Die Kundin drückte Herrn Klička eine Visitenkarte in die Hand und trippelte auf ihren voluminösen Beinchen durch den Hof davon.

»Wir machen jetzt also Möbel für irgend so ein Etablissement! «, schnauzte Frau Kličková Herrn Klička an. Doch der las sich den Text auf der Visitenkarte durch und protestierte
erleichtert: »Was für ein Etablissement? Für die ›Oase des Verlangens‹!«

Josef wusste nicht so genau, was die Mutter so verärgerte, doch er ahnte, dass die ›Oase des Verlangens‹ ein Ort war, an dem sie selbst im größten Notfall nicht anrufen würde.

Schließlich befand sie aber, dass Geschäft schließlich Geschäft sei und sie ja von etwas leben müssten und rosa Möbel auch niemanden umbrächten.

Doch das hörten Herr Klička und Marta nicht mehr. Sie gingen fröhlich ein Bier trinken, um diesen tollen Geschäftsabschluss und zugleich Martas neuen Job zu feiern. Herr Klička ernannte Marta zur Managerin der Firma. Frau Kličková blieb in der Werkstatt zurück und Josef hatte das Gefühl, sie würde am liebsten, und das überhaupt nicht aus Zerstreutheit, Herrn Klička, Marta und vielleicht auch sich selbst an den Sessel nageln.



 Noch missmutiger als Frau Kličková war an diesem Tag Helena Bajerová. Die Turmuhr hatte schon längst nach fünf Uhr geschlagen und sie wartete immer noch im verlassenen Garten auf Josef. Sie trank und aß alles auf, was sie mitgebracht hatte, scheuerte allein den Boden der Gartenlaube und dann saß sie nur noch da und blickte in den Garten.

Sie fühlte sich ein wenig an die Zeit erinnert, als der Vater noch zu Hause mit ihr und ihrer Mutter lebte. Frau Bajerová blickte damals auch in die Ferne und wartete, bis Herr Bajer zurückkehrte. Und Herr Bajer kam von Mal zu Mal immer später, bis er eines Tages überhaupt nicht mehr kam. Frau Bajerová richtete in seinem Arbeitszimmer Helenas Kinderzimmer
ein und Helena sah ihren Vater jeden zweiten Sonntag in seinem neuen Zuhause, wo er mit seiner neuen Frau lebte.

Als die Dämmerung hereinbrach, beschloss Helena, nicht länger auf Josef zu warten. Sie ging aber nicht gleich nach Hause, sondern machte einen Umweg über die Bělohorská-Straße, vorbei an Dřinopol, und kam rein zufällig an der Straße vorbei, in der Josef wohnte.

Sie verlangsamte ihren Schritt am Haus mit der Aufschrift Zur Lustigen Teh Cann und blickte unauffällig in die Fenster im Erdgeschoss. Es wurde zwar noch kein Tee angeboten, doch Helena musste eingestehen, dass während der letzten paar Stunden die Arbeiten in der Teestube schnell vorangegangen waren.

Die Nguyens hatten zusammen mit Tuong die Wände gestrichen. Sie waren jetzt hellblau mit lindgrünen und gelben Streifen. An der Decke hingen Papierlaternen und der Dielenboden wurde von den über die Jahre angesammelten Ablagerungen befreit, sodass die ausgetretenen Bretter jetzt wie neu aussahen. Von Josef war aber keine Spur zu sehen.

Sie lief durch die Durchfahrt in den Hof, wo sie sich hinter dem Mauervorsprung unter der Treppe versteckte. Von hier konnte sie in die Fenster der Schreinerei und der Polsterwerkstatt blicken. Und dort entdeckte sie Josef.

Frau Kličková bezog gerade ein Sofa und Josef reichte ihr die Polsternägel. Zumindest sah es von dort so aus und Helena war froh, dass Josef zu Hause half und nicht bei den Nguyens. Doch dann fiel ihr auf, dass Frau Kličková und Josef gar nichts bezogen, dass sie nur wie in Stein gemeißelt dastanden und irgendwohin in die Leere starrten.


Frau Kličková dachte wahrscheinlich daran, dass sich in den letzten Tagen, seit Marta bei ihnen wohnte, Herr Klička verändert hatte, und sie kam sich ein wenig abgeschrieben und unglücklich vor. Und Josef konnte das, ohne zu wissen wie, spüren und war deshalb auch ein wenig traurig.

Wäre er Frau Kličkovás Schwester oder Freundin, würde er ihr am ehesten raten, vielleicht doch eine schönere Hose anzuziehen, zum Friseur zu gehen oder sich die Lippen anzumalen. Doch Josef war weder ihre Schwester noch eine Freundin und Frau Kličková gefiel ihm so, wie sie war. Und so stand er da, sagte nichts und starrte durchs Fenster in den Hof und es schien ihm gar nicht bewusst zu sein, dass er geradewegs in Lis Zimmer blickte.

Dafür sah es aber Helena ganz genau. Und zu alledem saß Li am Fenster und kratzte den abblätternden Lack von den Fensterrahmen. Helenas Blick sprang eine Weile von einem Fenster zu anderen hin und her, wie ein Ping-Pong-Ball … Und dann drehte sie sich um und lief aus dem Hof hinaus.

Am Abend konnte Josef nicht einschlafen. Viele Stunden wälzte er sich im Bett umher, und es half weder das Zählen der Schafe noch das Aufsagen aller Länder, Meere, Flüsse und Gebirge der ganzen Welt, die er sich im Geist vorstellte.

Als die Turmuhr Mitternacht geschlagen hatte und Herr Klička und Marta noch nicht zurück waren, stand er auf, ging ins Bad und trank einen Schluck Wasser. Dann blieb er im Flur bei der angefangenen Schachpartie stehen und bewegte seinen Turm so, dass er den König des Vaters gefährdete.

»Schach, Papa!«, sagte Josef leise und auch ein wenig drohend. Danach kehrte er in sein Zimmer zurück und schaute
in den Hof hinaus. In einem Fenster im Erdgeschoss brannte noch Licht. Es war das Fenster zu Lis Zimmer.

Vermutlich konnte auch Li nicht schlafen. Josef sah, wie sie am Tisch saß und im Schein einer kleinen Lampe etwas las. Hätte er ein Fernrohr bei der Hand gehabt, hätte er sehen können, wie sie in ein tschechisch-vietnamesisches Wörterbuch vertieft war. Sie war gerade beim Buchstaben A. Das bedeutete, sie kannte bereits Wörter wie Abt, Akazie, Amulett, Anchovi und Asbest.

Noch bevor Josef doch noch sein Fernrohr holen konnte, fiel das schwere Eisentor ins Schloss und Marta und der Vater traten in die Durchfahrt. Offenkundig haben sie nicht nur ein Bier getrunken, wie sie später behaupteten, sondern mindestens drei. Sie torkelten ein bisschen und riefen einander fröhlich etwas zu.

Im Flur zogen sie sich die Schuhe aus und versuchten dabei so leise wie möglich zu sein. Aber Marta stolperte ungeschickt über das Tischchen mit der angefangenen Schachpartie und Josef sah durch den Türspalt, wie die Figuren durch die Gegend flogen. Marta bemühte sich gleich darauf, sie irgendwie wieder auf dem Schachbrett zu verteilen.

»Nicht so, das merkt er doch«, flüsterte Herr Klička und versuchte sich zu erinnern, wie die Figuren noch vor einer Weile gestanden haben.

»Ach komm, der merkt doch nix«, winkte Marta ab und im Türspalt knirschte es ein wenig. Das waren Josefs Zähne. Doch das hörte nur die Schildkröte.

Herr Klička verbeugte sich dann ganz höflich vor Marta und sagte, er danke für den schönen Abend und küsste ihr die
Hand. Genauso wie in den Filmen, die sich Frau Kličková so gerne im Fernsehen ansah und die Herr Klička im Grunde seines Herzens verabscheute.

Marta bedankte sich auch bei Herrn Klička für den schönen Abend und noch bevor sie in Vendulas Zimmer verschwinden konnte, ging die Schlafzimmertür auf und auf der Schwelle erschien Frau Kličková. Sie war verschlafen und sah die beiden entgeistert an.

»Es ist ein bisschen spät geworden, schlimm?«, flüsterte Marta und Frau Kličková schüttelte nur den Kopf, nein, gar nicht schlimm, und verschwand wieder im Schlafzimmer.

»Wahrscheinlich ist es schon schlimm«, sagte Marta, aber es schien ihr gar nicht leidzutun.

»Man kann doch auch mal ein bisschen Spaß haben«, sagte ein wenig später Herr Klička zu Frau Kličková hinter der geschlossenen Schlafzimmertür. Doch Frau Kličková war anderer Meinung. Das allerdings hörte Josef nicht mehr, weil er sich die Decke über den Kopf gezogen hatte und endlich einschlief.
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In der Schule sprach an diesem Tag wohl nicht einmal die Tafel mit Josef. Helena Bajerová setzte sich sogar von ihm weg. Máchal, Hnízdil und Šíša ignorierten ihn schon seit gut einer Woche, doch daran hatte er sich eigentlich schon gewöhnt. Es störte ihn vielmehr, dass Li Nguyen nicht mit ihm sprach.

Doch die redete mit niemandem. Es ist aber auch nicht leicht, sich mit jemandem nur über Äbte, Asbest, Akazien und ähnliche Dinge zu unterhalten. Sie versuchte, mit Helena Bajerová ein Gespräch anzufangen, doch das führte zu nichts.

Als sich Helena von Josef wegsetzte und ihre mit Spiegeln, Korallen, Flitter und anderen Glitzereien benähte Tasche wütend auf Šíšas Tisch knallte, sagte Li zu ihr: »Ausgetseichnete Aktentasche!« Und das meinte sie im Ernst. Doch Helena sah sie kaum an und machte überhaupt keine Anstalten, sich mit
ihr unterhalten zu wollen. Li gab trotzdem nicht auf und fragte Helena, ob sie Arithmetik lieber hätte als Algebra, und ob um den Altan herum Akazien, Ananasse oder Avocados wachsen würden. Aber sie hätte gar nicht von dem Altan, also der Gartenlaube, anfangen sollen. Es war, als wäre sie barfuß in ein Wespennest getreten. Helena überflutete sie mit einem Schwall an Schimpfwörtern, dass selbst der abgebrühte Máchal und auch Hnízdil ein bisschen rot wurden. Aber diese Wörter fingen nicht mit einem A an, daher verstand sie Li nicht und das war auch gut so.

Auch am Abend sprach niemand mit Josef. Das ging auch gar nicht, denn er hatte Hausarrest und bekam auch kein Abendessen.

In Vendulas Zimmer war nämlich eine Bombe explodiert. Und Herr Klička hat genau gesehen, wie Josef schadenfroh gelacht hatte und etwas in seiner Tasche versteckte. Er entdeckte in Josefs Tasche Reste einer Zündschnur, Streichhölzer und die Verpackung von einem Knallkörper. Aber das war es wert gewesen!

Marta und Vendula ließen sich gerade von der Höhensonne bräunen und quasselten wie die besten Freundinnen. Und das tat Josef weh. Dass sie sich mit Marta unterhielt und nicht bemerkte, wie besorgt Frau Kličková aussah. In seinen Augen war Vendula eine Verräterin.

Und so überlegte er nicht lange und kramte aus seinem Vorrat an gefährlichen Dingen die kleine Sprengladung hervor. Er hatte den Knallkörper schon im Sommer gekauft, im Schlussverkauf im Ferienlager, und er hatte sich schon darauf gefreut, ihn zu Silvester zu verpulvern. Nun aber hatte er den
Eindruck, dass jetzt der richtige Augenblick dafür war. Unauffällig schlich er in Vendulas Zimmer und positionierte den Sprengkörper unter dem Ficus.

Und er explodierte sehr schön. Josef hatte gar nicht mit einem solchen Lärm und einem Feuerwerk sprühender Funken gerechnet.

Marta und Vendula quiekten wie ein Paar entsetzter Ferkel und stürzten aus dem verrußten Zimmer. Sie trugen nur einen Bikini und auf der Nase eine Gurkenschale, als ob sie an einem echten Strand wären. Josef hatte genau bemerkt, wie Herr Klička, als er Josef am Ohr in den Hungerturm führte, sich Martas Bikini ganz genau anschaute. Es war der knappste Bikini, den Josef und wohl auch Herr Klička jemals gesehen hatten. Frau Kličková hatte ihn auch gesehen und warf Marta gleich ihren dicken Pulli über. Es war Oktober und Marta hätte sich erkälten können!

Damit es keine Missverständnisse gab: Der Hungerturm war in Wirklichkeit Josefs Zimmer, das je nach Umständen einen anderen Namen bekam.

Manchmal verwandelte es sich in ein U-Boot, ein anderes Mal in ein Raumschiff oder in eine Forschungsstation. Das war der Fall, wenn Josef seine Hausaufgaben machte oder eine Landkarte studierte.

An diesem Abend aber verwandelte es sich in einen Hungerturm und Frau Kličková schmuggelte ihm doch noch ein Abendessen hinein. Es war zwar nur trockener Reis übrig geblieben, Josef schmeckte er aber dennoch. Statt des Bestecks aß er den Reis mit zwei Stäbchen, genau genommen mit zwei Stiften, und er tat so, als ob er in einer asiatischen Stadt wäre.


Vom Hof drang vietnamesische Musik bis in sein Zimmer und im erleuchteten Fenster unten im Erdgeschoss konnte er Herrn und Frau Nguyen sehen, wie sie am Tisch saßen und etwas besprachen. Er sah auch Li Nguyen, wie sie den Käfig ihres Papageis sauber machte. Der saß auf ihrem Kopf und dann flog er zu Herrn Nguyen und setzte sich auf seinen Kopf. Er musste allerdings auf ihm herumgehackt haben, denn Josef sah, wie Herr Nguyen dem Papagei drohte und ihn zurück in den Käfig steckte.

Die Nguyens hatten noch keine Vorhänge, daher konnte man gut in ihre Wohnung sehen. Josef gefiel am meisten Lis Zimmer, das fast vollkommen weiß war und bis auf ein Bett, einen Schreibtisch, einen Stuhl und ein paar Gemüsekisten fast ganz leer war. Li hatte die Kisten blau angestrichen und nun standen Bücher, Puppen und ein Wecker auf ihnen.

Josef dachte sich, er könnte auch einmal sein Zimmer so schön aufräumen, doch dann vergaß er den Einfall ganz schnell wieder.

Er machte sich lieber Gedanken, wie er Lis Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Bis jetzt waren seine Versuche nicht gerade von Erfolg gekrönt.

Und dabei hatte er ihr wie aus Versehen zweimal das Bein gestellt, wie durch Zufall einen Eimer Wasser aus dem Fenster geschüttet, als sie gerade im Hof stand, und jede freie Minute dort unten vor den Fenstern der Nguyens verbracht, während er Olík das Fußballspielen beibrachte. Er konnte sich noch so abmühen, auf sich aufmerksam zu machen, doch Li tat so, als ob er Luft für sie wäre.


Und dann war er doch sehr überrascht, als ihm Vendula am nächsten Tag einen wohlriechenden rosafarbigen Umschlag überreichte, auf dem stand: Sehr geehrte Herr Klička.

Vendula wollte unbedingt auch wissen, wer Josef das Schreiben in den Briefkasten gesteckt hatte, und so zerrten beide daran, bis es Josef endlich gelang, Vendula den Brief zu entreißen und sich damit in seinem Zimmer einzuschließen.

Als er das Schreiben herausnahm, traute er seinen Augen nicht. In Schönschrift stand dort: Liebe Josef, will ich dich sehen in Park. In drei Uhr. In See. Dein L. Das hatte er wirklich nicht erwartet.

Im Eifer des Gefechts spritzte er sich Herrn Kličkas Rasierwasser ins Gesicht, das heißt, er dachte, es wäre Rasierwasser, aber in Wirklichkeit war es ein Wässerchen zur Behandlung von Bindehautentzündung, und stürzte aus dem Haus.

Es war genau zwei Minuten vor drei. Auf dem Weg gesellte sich Olík zu ihm und Josef musste zugeben, dass er trotz seiner Körperfülle noch ordentlich Gas geben konnte.



 Er kam Punkt drei Uhr am See an. Doch bis auf ein paar Enten, die gerade auf der Wasseroberfläche gelandet waren, befand sich keine Menschenseele dort. Es ging ein starker Wind, der die Äste hin und her wiegte, und der Himmel war grau und kalt. Wer hätte gedacht, dass noch gestern die Hitze des Altweibersommers alles in der staubigen Luft flirren ließ?

Josef warf Olík aus Langeweile Stöckchen zu, und der brachte sie nicht zurück, während im ganzen Park der Wind brauste und sauste. Es war daher kein Wunder, dass Josef und Olík nicht hörten, wie sich jemand von hinten näherte. Und
kurz darauf legte jemand die Hände vor Josefs Augen. Es waren kleine weiche Hände.

»Sin tschau«, sagte eine dünne Stimme. Und Josef antwortete: »Sin tschau.«

Als er sich jedoch umdrehte, stand nicht Li vor ihm, sondern Helena Bajerová. Sie zog sich mit den Fingern die Augenlider schräg nach oben, bis ihre Augen nur noch schmale Striche waren, und prustete vor Lachen.

»Na, bin ich nicht eine gute Schauspielerin? Du hast den Köder samt Haken geschluckt!«

Noch bevor Josef antworten konnte – er war wirklich sehr überrascht und zudem hatte er das Gefühl, als hätte er mindestens zwei Haken verschluckt –, packte ihn Helena an der Hand und sagte: »Komm, sonst wird’s kalt!«

Helena hatte in einer Zeitschrift gelesen, dass die beste Art, seinen Verlobten wiederzugewinnen, wäre, ihm etwas sehr Leckeres zum Essen zuzubereiten. Und so wartete auf Josef in der Gartenlaube ein Topf voller Zwetschgenknödel mit Semmelbröseln darauf.

Helena legte ihm fürs Erste sechs Stück auf den Teller. Doch es sah so aus, als hätte Olík weitaus mehr Appetit auf Zwetschgenknödel als Josef. Normalerweise könnte Josef für Knödel sterben, doch nun würgte er sie rein, als wären sie mit Kaktus gefüllt. Er hatte sich noch nicht von dem Schock erholt und außerdem bohrten sich die beiden Haken in seinen Magen.

»Du magst keine Knödel?«, fragte Helena, als sie sah, dass Josef nicht gerade begeistert dreinblickte.

»Doch, doch«, muckste Josef und stopfte sich noch einen Knödel in den Mund.


»Und mich?«

»Dhajach machajach …«, sagte Josef mit vollem Mund und Helena übersetzte dies für sich, dass er sie auch mochte.

»Warum guckst du dann so betreten? Wir feiern doch unsere Verlobung!«

Josef sagte eine Weile nichts. Er versuchte den Knödel zu schlucken, der ihm im Hals stecken blieb, doch dann brachte er stockend heraus: »Weißt du, ich dachte, wir könnten das auflösen …«

»Auflösen?«, wiederholte Helena ungläubig. Und als Josef nickte, zeterte sie wütend: »Aber das geht nicht! Eine Verlobung lässt sich nicht auflösen!«

Aber Josef wusste Bescheid, und so sagte er ihr, es gehe doch, Herr Klička und Marta hätten das gesagt.

Josef verstand nicht so recht, warum Helena unbedingt mit ihm verlobt sein wollte. Frau Kličková würde es noch weniger verstehen. Und Vendula würde es überhaupt nicht verstehen.

Doch Helena wusste nicht, wie schlimm Josef in Wirklichkeit war. Sie wusste nichts vom schmierigen Stück Seife, das weiß Gott wie ins Milchkännchen für besondere Anlässe gelangt war. Frau Kličková war es damals furchtbar peinlich gewesen, als ihre Schwiegermutter, die Mutter von Herrn Klička, die Pampe in ihren Tee goss. Sie ahnte auch nichts von der Unordnung in seinem Zimmer, von seinem Experiment mit den Kartoffeln – der Installateur kratzte mindestens fünf Kilo aus dem verstopften Toilettenrohr und machte dabei ein Gesicht, als ob Frau Kličková diejenige gewesen wäre, die sie in die Toilette geworfen hatte. Sie wusste nicht, wie er einmal Vendulas
Geduld auf die Probe gestellt hatte – doch da war er noch klein und Herr Klička und Frau Kličková hätten ihn nicht allein mit Vendula daheimlassen sollen. Er brüllte ununterbrochen dreieinhalb Stunden lang, und nachdem Vendula schließlich vor ihm in den Wäschekorb geflüchtet war, beschmierte er all ihre Schulhefte mit riesigen Druckbuchstaben: UUMUJUJU MEKY PLOUH. Die Kinder nannten Vendula bis zum Ende des Schuljahres Meky Plouh, doch inzwischen hatten alle diesen Vorfall wieder vergessen.

Von all diesen Dingen und noch von vielen mehr hatte Helena nicht die geringste Ahnung, und deshalb tat es ihr leid, dass Josef die Verlobung auflösen wollte. Und Josef tat es leid, dass es Helena leidtat. Und deshalb schlug er ihr gleich vor, sie könnten wieder alle gemeinsam befreundet sein, mit Máchal, Hnízdil und Šíša, und dass alles wieder wie früher sein könnte.

»Es wird nichts so wie früher sein!«, sagte Helena, und dann sagte sie noch, dass sie Josef nie wieder sehen wolle, und dass sie die blöde Verlobung schon längst lösen wollte, und dass Josef es noch bereuen würde, dass man für einen solchen Verrat bezahlen müsse, dass er blöd sei und sie auch blöd sei … Und während sie das sagte, oder besser gesagt herausschrie, warf sie mit Knödeln nach Josef, die Olík aufsammelte und Helena brachte, was seltsam war, denn Olík apportierte niemals, nur eben jetzt die Knödel. Und dann ging Josef nach Hause.



 Bei den Kličkas duftete es in der Küche sehr fein. An diesem Tag kochten Marta und Vendula Schweinebraten mit Kraut und Knödeln. Es gab auch belegte Brötchen. Und als alles fertig
war, stellten sie die Schüsseln und Töpfe auf den Tisch und gingen ins Zimmer, um sich hübsch zu machen.

Doch in der Zwischenzeit kam Josef mit Olík zurück. Und während Josef im Vorraum das heruntergefallene Pferd – natürlich kein echtes, sondern den Springer aus dem Schachspiel – suchte, schaute sich Olík in der Küche um.

Am Anfang wollte er sicher nur ein wenig probieren. Ein bisschen von den Schinkenbrötchen und dann noch ein kleines Stück Braten. Aber wahrscheinlich hatte ihm alles sehr gut geschmeckt, denn dann probierte er auch noch die Käsebrötchen und die mit dem pikanten Aufstrich, und schließlich vertilgte er noch den Rest des Bratens. Nur die Knödel und das Kraut ließ er stehen, aber vielleicht hätte er auch da noch gekostet. Doch da kam auch schon Herr Bílek, um ihn abzuholen.

Es hätte Josef verdächtig vorkommen müssen, dass Olík ihm einen Knochen zu Füßen legte, als er wegging. Aber er war so in Gedanken versunken, wohin er jetzt den Springer setzen sollte, den er unter dem Teppich gefunden hatte, und so nahm er gedankenverloren den Knochen in die Hand und machte einen Zug, mit dem er den Turm von Herrn Klička gefährdete.

Und dann hörte man aus der Küche ein ähnliches Gekreische, wie schon einmal, als in Vendulas Zimmer die Bombe explodiert war, und schon kamen auch Vendula und Marta aus der Küche geeilt. Als sie Josef mit dem Knochen in der Hand am Schachtisch sahen, kreischten sie noch mehr. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wären sie verrückt geworden. Gott sei Dank konnte Josef schnell laufen, auch im Zickzack
und auch über Tische und Stühle, und so konnte er ins Treppenhaus entkommen und rutschte blitzschnell auf dem Geländer hinunter in den Hof. Und das war sein Glück. Sicher würde es ihm niemals gelingen, Vendula und Marta davon zu überzeugen, dass er die Brote und den Braten nicht gegessen hatte. Zudem wollte er Olík nicht verraten, der schon längst in seinem Bettchen lag und Herrn Bílek mit hungrigen Augen ansah.

»Alles hat er aufgefressen! Was sollen wir jetzt tun?«, jammerte Vendula und schwarze Rinnsale liefen ihr die Wangen hinunter. Marta hätte auch am liebsten losgeheult, doch dann fasste sie sich und fragte: »Zum Glück nicht alles! Habt ihr einen Fleischwolf?«



 Josef versteckte sich vor der wütenden Schwester und der Hydra, wie er Marta immer öfter heimlich und manchmal auch laut nannte, in Frau Kličkovás Werkstatt.

Die hatte an dem Tag auch keine besonders gute Laune, aber dort war es viel sicherer. Frau Kličková holte lange Stoffbahnen aus einem riesigen Kessel hervor, die sie rosarot gefärbt hatte, und es sah so aus, als ob ihr jeden Augenblick von diesem Rosa schlecht werden würde.

Durch das sperrangelweit geöffnete Fenster entwich der Dampf aus der Werkstatt in den Hof und Josef musste Frau Kličková helfen, die Stoffbahnen aufzuhängen.

Herr Klička beendete bereits den dritten Stuhl für die Kundin mit den kegelförmigen Beinchen und im Gegensatz zu Frau Kličková sah er höchst zufrieden aus. Und als man von der Tür aus hörte: »Meine Herrschaften, das Abendessen ist
fertig!«, und Marta und Vendula mit Tabletts in die Werkstatt hereinmarschiert kamen, stieg seine Laune noch mehr.

»Was ist es denn, was da so duftet?«, sagte Herr Klička und steckte seine Nase in die dampfende Schüssel.

»Frittierter Hackfleischbraten, Knödel, Kraut!«, sagte Vendula und sah Josef so an, dass er sich nicht traute, auch nur in die Nähe der Schüssel zu kommen.

Und es muss sehr gut geschmeckt haben, denn Herr Klička und Frau Kličková haben mindestens zehn dieser frittierten Laibchen vertilgt. Doch das wusste Josef nicht wirklich. Denn Vendula passte ganz genau auf, dass er kein einziges Mal probieren konnte. Und als sich ein günstiger Augenblick bot, in dem es Josef gelang, sich trotzdem ein allerletztes Stück zu schnappen, fiel durchs offene Fenster ein winziges Päckchen auf den Boden.

Josef wollte es aufheben, doch Vendula war schneller. Als sie es ausgepackt hatte, musste sie vor Staunen ausatmen. Im Päckchen befand sich ein Ring mit einem Edelstein und Josef erblickte im Hof nur noch einen bekannten Schatten, der sich schnell vom Hof machte. Es war Helena. Sie war ans Werkstattfenster geschlichen und hatte den Ring hineingeworfen.

»Das darf wohl nicht wahr sein, das ist doch die Höhe! Ich trage den Ring nicht einmal ins Theater und du ziehst ihn einfach so zu Hause an! Das ist meine einzige Erinnerung an Oma!« Frau Kličková wandte sich wütend an Vendula, die sich den Ring übergestreift hatte.

»Wer hat dir erlaubt, in meinen Sachen zu wühlen?«

»Aber ich hab doch gar nicht gewühlt!«, wehrte sich Vendula und Josef tat so, als sei er unsichtbar.


»Nicht gewühlt, ja? Der Ring kam wohl von alleine angeflogen, oder?«

»Ja, er kam angeflogen«, sagte Vendula, weil es der Wahrheit entsprach.

Und da anscheinend doch Gerechtigkeit auf der Welt waltet, blökte Josef still vor sich hin: »Und ich hab’s nicht aufgegessen!«

Und so schlief Josef wieder einmal mit einem halbleeren Magen ein. Und Vendula mit einem Gefühl des Unrechts. Nur Herr Klička und Marta hatten gute Laune. Sie gingen noch ein Bier trinken, ins Wirtshaus am Eck, um die fettigen Laibchen herunterzuspülen, und Frau Kličková wurde von trüben Gedanken heimgesucht, die schwarz wie die Nacht waren.



 Am nächsten Tag war Sonntag und Josef rief gleich am Morgen die Jungs an, um ihnen zu sagen, dass alles wieder wie früher sein könnte, dass sie endlich wieder Fussball spielen oder das Hvězda und das Viertel Střešovice auskundschaften könnten. Doch Máchal, Hnízdil und nicht einmal Šíša waren zu Hause. Und so lieh sich Josef Olík aus und ging alleine mit ihm hinaus.

Durch die Wolken blitzte manchmal die Sonne hervor, doch sie war so kühl und blass wie das Eigelb einer unterernährten Henne. Der Wind hingegen blies umso heftiger und riss das Laub von den Bäumen. Auf den Gehsteigen wirbelten Abfälle und Pappbecher umher. Die Leute mussten ihre Hüte und Mützen festhalten, damit der Wind sie nicht davontrug.

Josef ging zunächst in den Park, um zu sehen, ob die Jungs
nicht dort wären, doch sie waren nicht dort. Zu entdecken gab es nur den Wind und eine Schar Krähen, die gerade aus dem fernen Norden gekommen waren. Die Krähen ruhten sich nach ihrer langen Reise im Gras aus und sahen aus wie willkürlich hingeworfene Dominosteine.

Dann ging er zum Freibad Petýnka, doch das Wasser im Schwimmbecken war bereits abgelassen, und die Jungs waren auch dort nicht.

Sie waren auch nicht beim Hotel Pyramide, auch nicht in der Nähe von Dřinopol oder in der Straße oberhalb der Veterinärstation, und er sah sie auch nicht bei den Neubauten am Hang oberhalb der Bělohorská-Straße. Er ging sogar bis zur Kirche der Heiligen Margarete und erklomm die Klostergärten bis zu den ersten Plattenbauten des Petřín-Bergs. Er wollte schon nach Hause laufen, enttäuscht, dass er die Jungs nirgendwo angetroffen hatte, da fiel ihm plötzlich ein, dass er an einem wichtigen Ort nicht gewesen war: dem verlassenen Garten! Er machte kehrt und lief mit Olík, der ihm an den Fersen klebte, zur Wand mit der geheimen Tür.

Sie öffnete sich leicht und quietschte gar nicht, als ob sie jemand neulich erst geschmiert hätte. Und dann hörte Josef Stimmen. Es waren die Stimmen von Máchal, Hnízdil und Šíša. Josef freute sich sehr, als er die Jungs hörte, und wollte schon wie gewöhnlich rufen: Hey, Jungs! Fast hätte er schon gewunken, sich auf sie gestürzt oder sie erschreckt, doch dann hörte er noch eine Stimme, und zwar die von Helena Bajerová. Josef zischte Olík zu, er solle doch kurz warten, und schlich langsam und vorsichtig immer näher zur Gartenlaube, dorthin, von wo die Stimmen kamen.


Über dem Eingang hing ein Schild, das einen gemalten Tiger mit riesigen Krallen darstellte und die Aufschrift Tigerkrallen trug. Josef traute sich nicht weiter. Es beschlich ihn das Gefühl, dass er fremdes Terrain betreten hatte und er mit den Jungs so schnell nicht wieder Fußball spielen würde.

»Und jetzt der Vertrag«, sagte Helena und fing an, langsam die Rolle des an den Kanten kunstvoll abgefackelten Papiers aufzudrehen.

Máchal, Hnízdil und Šíša blickten sie unterwürfig an und lechzten nach jedem ihrer Worte. Helena genoss diesen ernsten und feierlichen Augenblick sehr.

Josef genoss diesen Augenblick nicht so sehr, nachdem er sich mit Olík mucksmäuschenstill im Gebüsch versteckt hatte. Olík wiederum schon, denn er fand unter dem Zwetschgenbaum einen vergessenen Knödel – würde ihn jemand anderer finden, so könnte er denken, dass Zwetschgenknödel direkt von den Bäumen fallen – und er ließ sich ihn schmecken.

»Hiermit gehöre ich dem Bund der Tigerkrallen an. Er ist für immer und lässt sich nicht lösen«, las Helena vom Pergament ab und schaute ein wenig streng zu Máchal, Hnízdil und Šíša hinüber, als ob sie daran zweifelte, dass die Jungs ihr Wort wirklich halten würden. Aber so, wie sie schauten, sah es aus, als ob sie treu ergeben wären bis ans Ende aller Zeiten.

»Die Tigerkrallen werden gegen alle Feinde und Verräter kämpfen. Mit meiner Unterschrift bestätige ich, mit allem einverstanden zu sein und werde mich später nicht herausreden, von etwas nicht gewusst zu haben«, fuhr Helena fort. Und die Jungs nickten nur. Sie hatten verstanden.


Dann tauchte Helena die Feder – eine Gänsefeder oder die von irgendeiner Henne – in ein Tintenfass und unterzeichnete das angebrannte Stück Papier: Helena Tigerkralle, Anführerin.

Auch Máchal, Hnízdil und Šíša unterschrieben: Máchal Tigerkralle, 1. Stellvertreter, Hnízdil Tigerkralle, 2. Stellvertreter, Šíša (vorerst) nur Tigerkralle.

»Und jetzt das Siegel!«, sagte Helena und Máchal fing an, das Siegelwachs in der Kerzenflamme aufzulösen. Šíšas Wangen glühten vor Erregung.

»Da würde Josef aber Augen machen«, flüsterte er und Helena bemerkte voller Verachtung: »Dazu hat er nicht das Zeug, der kleine Scheißer!« Máchal und Hnízdil lachten trocken, und auch Šíša lachte ein bisschen.

Die Jungs und Helena waren also jetzt die Tigerkrallen! Und Josef war keine Tigerkralle und darüber hinaus ein kleiner Scheißer. Das musste er sich nicht länger anhören. Er rief leise nach Olík und stahl sich aus dem Garten.

Als er die Tür hinter sich zuzog, hörte er noch den Kriegsruf. Šíša schrie am lautesten von allen: »Werden Tigerkrallen je verraten, werden Feinde schön gebraten!«

Josef kam sich auf einmal verlassen vor. Wie ein Gestrandeter auf einer feindlichen Insel voller Menschenfresser. Und Tigerkrallen. Er wischte sich seine Nase mit dem Ärmel ab. Und auch die Augen, wahrscheinlich war ihm da etwas hineingefallen.



 Alleine zu sein und keine Freunde zu haben war eigentlich gar nicht so schlecht. Also in Wirklichkeit war es überhaupt nicht gut, aber wenn es schon so sein musste, dann war es besser zu
denken, es wäre gut. Josef dachte also darüber nach und versuchte mindestens drei Gründe dafür zu finden, warum es besser war, allein zu sein und statt dreier Freunde und einer Freundin vier Feinde zu haben.

Den ganzen Nachmittag lag er im Bett und suchte nach Gründen, doch er fand und fand keine. Frau Kličková dachte schon, er wäre krank und brachte ihm eine heiße Zitrone und das Fieberthermometer ans Bett und sagte, das käme davon, dass er immer ohne Mütze draußen herumlaufe. Josef dachte, es läge bestimmt nicht daran, dass er draußen ohne Mütze herumlaufen würde, doch er sagte lieber nichts. Frau Kličková dachte später auch, dass es nicht daran liegen würde, denn Josef hatte ganz normale Temperatur und im Hals war auch nichts Rotes zu sehen.

Da dämmerte ihr, dass man mit einer heißen Zitrone nichts gegen diese Krankheit ausrichten konnte, und so brachte sie ihm noch ein Stückchen Schokolade und die neueste Ausgabe der Zeitschrift ABC. Und dann verwuschelte sie ihm noch das Haar und sagte mein kleiner Mausebär zu ihm. Es schien wirklich ernst um ihn bestellt zu sein, denn so nannte Frau Kličková Josef nur, wenn er über achtunddreißig Grad Fieber hatte.

Und dann brachte ihm Vendula ein Bonbon, das unters Bett kullerte. Als er es hervorholen wollte, ertastete er ganz hinten in der Ecke den Griff eines alten Koffers. Er zog ihn heraus und musste, um ihn zu öffnen, ein bisschen mit dem Messer herumstochern, denn das Schloss klemmte. Doch dann ging der Verschluss mit einem leichten Plopp auf und Josef sah seine alten Spielsachen vor sich.


Es schien ein halbes Jahrhundert vergangen zu sein, seit er das letzte Mal damit gespielt hatte. So lange kamen ihm die paar Jahre vor, seitdem Frau Kličková eines Tages alle zotteligen Plüschbären, das Äffchen Karel, die Leporellos und die angerempelten Spielautos auf einen Haufen gekehrt und im Koffer verstaut hatte. Denn Josef spielte nicht mehr damit, sie waren nurmehr Staubfänger und nahmen im Regal dem neuen Baukasten, den Büchern, Mappen und neuen Autos Platz weg.

Frau Kličková hatte Recht. Kaum waren die Sachen aus Josefs Blickfeld verschwunden, vergaß er sie vollständig. Und nun lagen sie wieder vor ihm und es war, als wäre er gute zwanzig Zentimeter geschrumpft, als könnte er noch nicht lesen und rechnen, und als ob Oma und Opa noch lebten.

Das Spielzeug erinnerte ihn an so vieles, sodass er nur dasaß, die Wand anstarrte. Und eigentlich ging es ihm ganz gut. Auf einmal waren wieder Ferien, es regnete und er lag mit seinen Eltern, Vendula und dem Äffchen Karel im Zelt.

Der Regen prasselte gegen die Zeltwand, doch sie waren im Trockenen und in Sicherheit. Aber nur solange Karel sich nicht gegen die Wand lehnte, denn dann floss Wasser ins Zelt. Josef schimpfte mit Karel und Herr Klička wiederum schimpfte mit Josef und sagte, wenn er sich noch einmal gegen die Wand des nassen Zeltes lehnte, dann würden sie sofort abreisen. Karel lehnte sich noch oft gegen die Wand des nassen Zeltes, aber sie reisten nicht ab, denn am nächsten Morgen schien die Sonne, alles trocknete und im Wald wucherten die Pilze.

Und Josef erinnerte sich daran, wie es war, als er noch nicht lesen konnte. Er hatte so getan, als ob er es könnte. Vendula dachte, Josef könne wirklich lesen und sie hörte ihm gerne
zu. Auch Karel hörte zu. Doch dann ging Vendula in die Schule und glaubte ihm nicht mehr. Karel glaubte immer alles, doch das war nicht mehr das Gleiche.

Josef erinnerte sich noch an viele andere Dinge, und das nur deshalb, weil er nicht mit den Jungs draußen herumtobte. Und auch deshalb, weil Vendula ihm dieses Bonbon gegeben hatte, das sich unters Bett verirrte.

So fand Josef gleich mehrere Gründe, warum es besser war, allein zu sein und keine Freunde zu haben. Aber ganz sicher war er sich dabei nicht. Weil Karel Karel war und Hnízdil, Máchal und Šíša Hnízdil, Máchal und Šíša waren.



 Der verlassene Garten wurde also zum Revier der Tigerkrallen. Und obwohl niemand Josef verboten hatte, dorthin zu gehen, wagte er sich nicht mehr, ihn zu betreten.

Dafür verschwanden die Jungs mit Helena immer gleich nach der Schule dorthin und blieben bis zum Anbruch der Dunkelheit. In den Pausen steckten sie wichtig die Köpfe zusammen und behielten Josef im Blick. Sie prüften, dass er ihnen auch nicht zuhörte, und wenn er zufällig an ihnen vorbeiging, verstummten sie plötzlich und lächelten einander geheimniskrämerisch zu. Nur ab und zu ließen sie einige Worte fallen wie zum Beispiel: »das geheime Heft«, »Parole«, »das findet niemand«, »Tigerkrallen«, »das ist das beste Versteck«, »kleiner Hosenscheißer« oder »Angriffsplan«, das sagten sie aber mit Fleiß, damit Josefs Neugierde ins Unermessliche wuchs.

Je mehr Tage vergingen, desto mehr verwandelte sich der verlassene Garten in den unzugänglichsten und geheimnisvollsten Ort der Welt. Und sobald sich die erste günstige Gelegenheit
bot, bei der die Jungs nicht mit Helena den verlassenen Garten aufsuchten – es war Samstag und Josef sah sie im großen Park Fußball spielen –, machte er sich mit Olík sofort auf zum Garten.

Die Fahne der Tigerkrallen flatterte bedrohlich im Wind und während Josef in der Gartenlaube auskundschaftete, wie die feindliche Festung eigentlich aussah, hielt Olík unter dem Zwetschgenbaum Wache. Auf allzu viel Neues stieß er nicht. Nur auf ein paar Wachsreste, abgebrannte Zündhölzer und auf einen alten Topfdeckel, auf dem das Zeichen der Tigerkrallen aufgemalt war.

Er dachte schon, dass er in der Gartenlaube nichts finden würde, und wollte schon enttäuscht gehen, da stolperte er über ein lockeres Brett im Fußboden. Er hob es hoch und im dunklen Inneren der Laube ertastete er eine kleine Kiste. Er zog sie raus und sah eine mit dem Messer eingeritzte Inschrift: Streng geheim. Hätte es auf der kleinen Kiste keinen Hinweis gegeben, hätte er sie seelenruhig wieder zurückgelegt und sich gedacht, dass sie höchstens Máchals altes Messer oder ein Stück vertrockneter Salami enthielte. So aber fing er sofort an, den Schlüssel zu suchen, denn das Kistchen war mit einem Vorhängeschloss versehen.

In der Zwischenzeit schnüffelte Olík unter dem Baum. Er wühlte mit seiner Schnauze in der Erde, die nach Mäusen, Maulwürfen, Regenwürmern und schwarzen Käfern roch. Diese Gerüche erregten ihn so sehr, dass er weder hörte noch roch, wie die Tigerkrallen in den Garten kamen.

Josef war auch ganz aufgeregt, aber nicht weil er irgendwelche Käfer oder Maulwürfe roch, sondern weil er endlich
den Schlüssel vom Kistchen fand – er lag oben auf einem Balken. Er öffnete die Kiste und nahm ein Heft mit festem Einband heraus, auf dessen Etikett in Schönschrift zu lesen war: Geheimes Heft der Tigerkrallen.

»Wir umzingeln ihn!«, zischte Helena den Jungs zu, als sie Josef in der Gartenlaube erblickte, woraufhin die Bande sich von allen Seiten langsam auf die Gartenlaube zubewegte. Doch plötzlich bemerkte Olík Šíša, der ihm versehentlich auf die Pfote getreten war. Er fing wie verrückt an zu bellen und biss sich in Šíšas Hosenbein fest.

»Werden Tigerkrallen je verraten, werden Feinde schön gebraten! «, grölte Helena und Josef steckte blitzschnell das Heft unter den Pulli, schob mit einem Fußtritt die leere Kiste zurück unters Brett und legte den Schlüssel wieder auf seinen Platz. Gleich darauf stürzten Máchal, Helena, Hnízdil und Šíša mit Olík oder besser Olík mit Šíša in die Gartenlaube. Es war nämlich nicht sicher, wer wen zog – Olík Šíša – der sich noch immer im Hosenbein festgebissen hatte – oder Šíša Olík.

Josef hatte sich noch nie in einer solch bedrängten Lage befunden. Und besonders angenehm war es nicht.

»Ach so was, seht mal her, wer zu Besuch gekommen ist! Der kleine Hosenscheißer! Er war neugierig, doch jetzt wird er es büßen …«, sagte Helena und kam immer näher auf Josef zu.

Josef überlegte fieberhaft, wie er aus der Umzingelung wieder herauskommen konnte. Und dann hatte er endlich die rettende Idee. Er schnappte sich das Erste, was er zu fassen bekam – in dem Fall den Topfdeckel mit dem Zeichen der Tigerkrallen – , und schleuderte es blitzschnell nach vorn. Der Deckel
flog dicht an Hnízdil vorbei, hinaus aus der Gartenlaube und rollte mit Geschepper über den Kies ins hohe Gras. Helena und die Jungs blickten ihm hinterher. Und das war genau das, was Josef wollte. Er nutzte die Unaufmerksamkeit der Tigerkrallen und sprang auf der anderen Seite aus der Laube hinaus.

»Ihm nach!«, schrie Helena und rannte hinter Josef her. Máchal und Hnízdil fingen auch an zu rennen. Und dann rannte auch Šíša, nachdem Olík ihn losgelassen hatte.

Olík freute sich sehr, dass alle irgendwohin liefen. Er dachte, das wäre ein Spiel, und er hatte eigentlich Recht, denn es war nichts anderes als ein Spiel. Und als Josef sich vor seinen Verfolgern in der Nische eines Hauses versteckt hatte, freute sich Olík ungeheuerlich, ihn dort zu finden. Er wedelte fröhlich mit dem Schwanz, sprang an ihm hoch und wollte ihm die Nase abschlecken. Dank Olík aber entdeckten ihn auch Máchal, Hnízdil, Šíša und Helena, und es sah überhaupt nicht danach aus, als wollten sie ihm die Nase abschlecken und sie wedelten schon gar nicht fröhlich herum.

Josef entkam ihnen um Haaresbreite. Da lief aber schon Olík mit ihm, und als sich Josef in der Nische eines anderen Hauses versteckte, blieb er die Ruhe selbst und sah ungerührt zu, wie die Tigerkrallen dicht an ihm vorbeiliefen.

Josef und Olík dachten, sie hätten die Tigerkrallen außer Gefecht gesetzt, und liefen langsam und gemütlich in die Richtung nach Hause.

Doch man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Als Josef schon am Haustor war, hörte er dicht hinter sich den durchdringenden Befehl »Auf iiiiihn!!!«


Wie aus dem Nichts tauchte Helena mit Máchal, Hnízdil und Šíša auf.

Josef und Olík liefen flink durch die Einfahrt in den Hof. Noch ein paar Meter und sie wären in Sicherheit – in der Werkstatt von Herrn Klička und Frau Kličková. Aber die Tür war abgesperrt. Vergeblich rüttelte Josef an der Klinke, die Tigerkrallen kamen immer näher und Josef wurde immer mulmiger zumute. Und als die Situation schon zum Unguten zu kippen drohte, passierte etwas völlig Unerwartetes.

Gegenüber von der Werkstatt, in der Erdgeschosswohnung der Nguyens, ging ein Fenster auf und darin erschien Li. Und Josef sah aus dem Augenwinkel, wie sie ihm zuwinkte und ihm ein Zeichen gab, er solle kommen und sich bei ihr verstecken.

Josef zögerte keine Sekunde. Er durchbrach den Kreis der Tigerkrallen, lief auf die andere Seite des Hofs und schwang sich mit einem Satz zusammen mit Olík in Lis Zimmer. Das war haarscharf. Máchal, Hnízdil, Šíša und Helena konnten nur noch drohend die Fäuste recken, doch der Zutritt zu Lis Zimmer blieb ihnen verwehrt.



 So fand sich Josef auf einmal bei Li wieder. Es wäre ihm sicherlich angenehmer gewesen, wenn Li gesehen hätte, wie er die Tigerkrallen mit links – oder auch mit rechts – erledigt hätte, doch sie lächelte ihn lieb an und ließ sich überhaupt nicht anmerken, dass es peinlich war, wie ein aufgescheuchtes Kaninchen in die Ecke gedrängt worden zu sein.

Und schon gar nicht sah man ihr an, dass es ihr um die hübsche Vase leidtat, die Josef bei seinem Sturzflug durchs
Fenster umgeworfen hatte. Josef begann sogleich, die Scherben aufzusammeln und sich immerzu zu entschuldigen, und auch Olík begann, das fremde Territorium zu beschnüffeln, entschuldigte sich aber für überhaupt nichts.

»Diese Blödmänner! Da haben sie noch Glück gehabt! Sonst hätte ich ihnen noch die Fressen poliert«, sagte Josef, als im Hof niemand mehr zu sehen war, und blickte dann flüchtig zu Li hinüber. Er hatte ein bisschen das Gefühl, übertrieben zu haben.

Li aber hielt Josef keineswegs für einen Prahlhans. Im Gegenteil, sie lächelte ihm zu, nickte zustimmend, und wiederholte: »Fre-ssen-po-liert.«

»Das sind doch echte Idioten …«, fügte Josef hinzu und Li wiederholte wie ein Echo: »Idi-oten.«

»Wichs …« Josef atmete ein, denn er wollte sich Erleichterung verschaffen mit einem Wort, das er zu Hause niemals aussprechen dürfte, doch dann sah er Li an und verbesserte sich schnell: »Wichtel!« Und Li wiederholte ergebenst: »Wichs-Wichtel.«

»Drecksfressen«, sagte Josef und sah Li forschend an, ob sie auch dieses Wort wiederholte.

»Drecks-fre-ssen.« Li enttäuschte ihn nicht. Und Josef schickte noch viele Worte an die Adresse der Tigerkrallen: Fischscheißer, Dreckskäfer, Eiterfresser, Fliegenschlecker, schäbiges Pack, und Li wiederholte alle Wörter brav und Josef war sich immer sicherer, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, was sie bedeuteten. Doch ganz sicher war er sich noch nicht, also sagte er, um Li zu testen: »Und du bist ein Brokkoli.

»Und – du – bist – ein – Bro – ko – li«, sprach Li Josef
nach, und Josef sagte, er sei kein Brokkoli, sondern Josef. Und Li sagte, sie sei kein Brokkoli, sondern Josef.

»Du bist nicht Josef«, korrigierte Josef Li und sagte überdeutlich, wie die Frau Lehrerin in der Schule: »Du Li!« Und dann deutete er auf sich und sagte: »Und ich Josef.«

»Du Josef«, sagte Li und deutete auf Josef und dann deutete sie auf sich: »Und ich Li.«

»Genau. Ich Josef und du Li«, bestätigte Josef. Endlich hatten sie die Vorstellerei hinter sich. Und dann hörte man aus dem Käfig auf Lis Schreibtisch das Krächzen des Papageis und Josef hatte verstanden: Der Papagei sagte auf Vietnamesisch, er sei Ping Nguyen. Li freute sich, dass Josef den Papagei verstanden hatte, und lobte ihn wie die Frau Lehrerin: »Ausgetseichne, Josef!«

»Sin tschau, Ping Nguyen«, sagte Josef freundlich zum Papagei, damit sich Li noch mehr freute, und Olík schaute ein wenig beleidigt, dass sich Josef mit dem Federvieh abgab und zudem noch in einer seltsamen Sprache.

»Sin tschau, Krabbenschere«, antwortete der Papagei auf Vietnamesisch, doch das hatte Josef nicht verstanden und Li lächelte nur geheimnisvoll.

Und dann ging die Tür auf und Frau Nguyen kam herein. Als sie Josef und Olík in Lis Zimmer sah, war sie ein wenig verdutzt.

Li schob eine vergessene Scherbe unauffällig unter das Bett und fing ihrer Mutter überstürzt zu erzählen an. Diesmal verstand Josef kein Wort. Er hörte nur »Josef« und »Olík« aus dem Redefluss der fremden Sprache heraus und so vermutete er, dass von ihm die Rede war. Sein Blick wechselte von Li zu
Frau Nguyen und dann von Frau Nguyen zu Li, und dann lächelte Frau Nguyen Josef endlich zu.

»Guten Tag, junge Mann, fleut mich, Sie kennenzulelnen«, sagte Frau Nguyen förmlich und reichte Josef die Hand.

»Guten Tag«, sagte Josef und hielt dem prüfenden Blick von Frau Nguyen stand. Frau Nguyen wollte mit diesem Blick herausfinden, ob Josef ein anständiger Junge war und Li mit ihm befreundet sein durfte. Und sie kam zum Schluss, dass Li durfte – vielleicht war sie ein bisschen kurzsichtig –, und lud Josef zum Tee ein. Doch Josef schlug die Einladung aus. Es war schon spät und er musste heim, sonst drohte im Rausverbot.

»Lausverbot?«, wunderten sich Li und Frau Nguyen, und Josef erklärte, dass mit Rausverbot Hausarrest gemeint war.

»Ah, Hausallest«, wiederholte Frau Nguyen, als ob Josef etwas furchtbar Nettes und Höfliches gesagt hätte, und lächelte ihn erneut an. Josef lächelte auch und dann verbeugte er sich ein bisschen vor den beiden und sagte, wie er es vom Opa oder von Herrn Bílek kannte: »Küss die Hand, Madame«, und Frau Nguyen und Li beugten sich auch ein bisschen vor und sagten: »Küss – die – Hand, Monsieur.«

Josef und Olík schwangen sich zum Fenster hinaus und sprangen zur völligen Verwunderung von Frau Nguyen in den Hof, als ob es in Tschechien völlig üblich wäre, Fenster statt Türen zu benutzen.



 Nachdem Josef wieder zu seiner Forschungsstation zurückgekehrt war – diesmal hatte sich Josefs Zimmer nämlich in eine Forschungsstation verwandelt –, zog er das Geheime Heft der Tigerkrallen hervor und fing sofort an zu lesen.


Die Aufzeichnungen der Tigerkrallen waren bestimmt von Helena geschrieben, denn die Schrift war elegant und die Blätter hatten keine Fettflecken, die Máchal bestimmt dort hinterlassen hätte. Und es fehlten auch keine Buchstaben, auch gab es keine Rechtschreibfehler, die eine sichere Spur zu Hnízdil und Šíša gewesen wären.

Gleich auf der ersten Seite stand geschrieben: Protokoll I. der geheimen Sitzung der Tigerkrallen: Šíša hat versprochen, einen Kassettenrekorder mitzubringen, aber er brachte keinen mit, weil er meint, er hat keine Batterien. Hnízdil ist mein Stellvertreter und Máchal auch, Šíša wird’s, wenn er den Kassettenrekorder mitbringt. Ich hab ein Schloss für das Kistchen besorgt. Wir werden verschiedene Dinger drehen – siehe Plan Nr. 1.

Josefs Wangen brannten vor Aufregung und er merkte gar nicht, wie Vendula in das Zimmer kam. Ganz leise und kaum merkbar näherte sie sich Josef, der sich gerade bemühte, den verschlüsselten Plan Nr. 1. zu knacken. Aber er konnte sich noch so den Kopf zerbrechen, er wurde nicht schlau aus der fitzeligen, krakeligen Buchstabenabfolge. Urteilt selbst: NEGIRDEINREFESOJDANGYMITNGYESNGYLINGY-SIEHTNGY.

Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, wäre er vielleicht draufgekommen. Doch auf einmal verschwand das Heft ganz plötzlich aus seinen Händen.

Bevor Josef zu sich kam, hatte sich Vendula mit dem Geheimen Heft in ihrem oder besser gesagt in Martas Zimmer eingesperrt.

Josef fing an, an der Klinke zu rütteln, gegen die Tür zu treten und wie ein Irrer zu schreien: »Mach sofort auf und rück
das Heft raus! Mach sofort auf und rück das Heft raus!« Aber die Tür ging nicht auf, stattdessen schwebte Josef einige Zentimeter über dem Boden. Marta hatte ihn hochgehoben und trug ihn wie zum Hohn auf sein Zimmer.

»Wenn du dich beruhigt hast, mach ich dir auf«, sagte Marta und drehte den Schlüssel im Schloss zweimal um.

»Ich bin schon ruhig! Ich bin schon ganz ruhig! Hörst du? Ich bin schon ruhig, also mach auf!«, plärrte Josef und schlug und trat dabei gegen die Tür, und so war nicht ganz klar, ob er wirklich ganz ruhig war oder nur so tat.

Gleichzeitig kam Frau Kličková nach Hause. Sie hielt in jeder Hand eine schwere Einkaufstüte und das Einzige, wonach sie sich sehnte, war Ruhe.

»Ich bin ganz ruhig! Ich bin ganz ruhig!«, hörte man den schon ganz heiseren Josef hinter der Tür.

Frau Kličková legte die Tüten ab, gab mit einem Blick Marta zu verstehen, was sie von alldem hielt, und ohne dass sie die wilden Grimassen wahrnahm, mit denen ihr Marta andeuten wollte, dass Josef verrückt geworden sei – sie klopfte sich an die Stirn und zeichnete mit dem Finger Kreise neben ihrem Kopf –, sperrte sie die Tür auf.

Josef schoss aus dem Zimmer wie der Teufel. Er riss den Schlüssel aus dem Schloss und sperrte sich ohne ein Wort zu sagen von innen ein. Und so verwandelte sich das Gefängnis mit einem Handgriff in eine uneinnehmbare Festung, die er erst am nächsten Tag wieder öffnete, als fast alle schon draußen waren und er allein zu Hause zu bleiben drohte.


Es war nämlich Sonntag und die Kličkas unternahmen mit Marta einen Ausflug. Frau Kličková hatte Tee für die eine Thermoskanne vorbereitet, für die andere Kaffee, eine Menge Brote geschmiert, ein Hähnchen gebraten und einen Quarkkuchen gebacken und legte dann alles sorgfältig in einen geflochtenen Korb, den sie mit einer Tischdecke zudeckte.

Sie hatte sich große Mühe gegeben, alles rechtzeitig vorzubereiten, war daher schon bei Sonnenaufgang aufgestanden und freute sich darauf, dass alle in der Natur zu Mittag essen würden, während ringsherum Ruhe und Frieden herrschten, und dass diese Ruhe und dieser Frieden auch in ihre Gedanken und Seelen einkehren würden.

Zunächst sah auch alles danach aus. Der alte Skoda von Herrn Klička startete gleich beim ersten Versuch, sie hatten keine Panne, es wurde nicht gestritten und auch nicht gerauft. Auf der Rückbank saß Marta zwischen Vendula und Josef und das erinnerte Josef an die Chinesische Mauer, nur ein wenig kürzer.

Und als sie dann von der Straße abfuhren und auf einer Anhöhe über dem Fluss parkten, atmeten alle angesichts dieser Pracht tief durch, und es schien, als ob wirklich Ruhe und Frieden einkehren würden, wie sich das Frau Kličková gewünscht hatte.

Der Fluß strömte friedlich dahin, wand sich mal nach rechts, mal nach links, sodass er ein großes Mäandermuster in die Landschaft zeichnete, und an den Ufern der Biegungen wuchsen Erlenbäume, alte verbogene Weiden und Schilf.

»Hier ist es wunderschön, Ladislav!«, kiekste Marta, als ob dieser Platz ein Kanapee wäre, das Herr Klička mit seinen
eigenen Händen geschaffen hatte. Und dabei war es Josef, der vor Jahren dieses herrliche Fleckchen entdeckt hatte, als ihm damals im Auto schlecht wurde und Herr Klička anhalten musste, damit Josef frische Luft schnappen konnte.

Frau Kličková fand eine ebene Fläche, breitete darauf das Tischtuch aus und fing an, alles aus dem Korb herauszuholen, was sie daheim hineingelegt hatte – Tassen, Teller, Servietten, Besteck, die Thermoskannen, das Hähnchen, den Kuchen und die Schildkröte, die durch wundersame Weise in den Korb gelangt war – wahrscheinlich hatte sie Frau Kličková versehentlich eingepackt und mit dem Laib Roggenbrot verwechselt, welcher wohl noch zu Hause lag.

Währenddessen holte Herr Klička die Fahrräder vom Dachgepäckträger und Marta half ihm dabei, keine Kratzer in die Karosserie zu machen. Und als die Räder endlich unten waren, stiegen Marta und Herr Klička auf und fuhren los, Richtung Wald.

»Wir fahren ein wenig spazieren! Ich zeige Marta die Vogelbucht! «, trug der Wind mit einiger Verzögerung die Stimme von Herrn Klička zu Frau Kličkovás Ohren. Noch bevor Frau Kličková etwas erwidern konnte, verschwanden die beiden um die Ecke. Kaum eine Weile später hörte man vom Flussufer ein grauenerregendes Gebrüll. Frau Kličková blickte in die Richtung und sah, wie sich Josef und Vendula um etwas stritten.

Doch sie beschloss, einmal den Dingen ihren freien Lauf zu lassen. Sie schenkte sich Tee ein, setzte sich auf die Decke und versuchte, an nichts zu denken. Sie betrachtete den gemächlich dahinfließenden Fluss, ließ all ihre Sorgen, Nöte
und unangenehmen Gefühle, die sich in letzter Zeit angehäuft hatten, vom Strom hinwegtragen und fühlte sich allmählich immer wohler.

Josef hingegen fühlte sich überhaupt nicht wohl. Vendula stand barfuß auf der Sandbank und hielt mit zwei Fingern das Geheime Heft der Tigerkrallen über der Wasseroberfläche. Es genügte, nur den Daumen und den Zeigefinger zu lösen, und schon würde das Heft im Wasser landen. In ihren Augen flackerten böse Funken und sie zwang Josef, Abbitte für all das Unrecht zu leisten, welches er ihr je angetan hatte.

Josef aber hatte überhaupt keine Lust darauf, und so beugte sich Vendula noch weiter über den Fluss und begann, bis drei zu zählen. Und als sie schließlich bis zwei und drei Viertel gezählt hatte, und Josef sich immer noch nicht entschuldigte, ja mehr noch, es sah so aus, als ob er sie samt Heft ins Wasser schubsen wollte, da glitt sie plötzlich an ihm vorbei und rannte am Ufer entlang flussabwärts.

Sie bahnte sich ihren Weg durch das dichte Gestrüpp und Josef blieb ihr wie ein wildes Tier auf den Fersen. Sie hatte ihn wohl noch nie so wild geworden gesehen. Doch sie wollte sich unter keinen Umständen ergeben.

Und dann tauchte nach einer der Biegungen des Flusses ein kleines Boot auf. Es lag am Ufer vor Anker und war am Rumpf einer struppigen Weide festgebunden, genau wie damals. Als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Als ob im Laufe der paar Jahre, seitdem Vendula das letzte Mal dort gewesen war, überhaupt nichts passiert oder als ob alles immer noch beim Gleichen wäre, sich alles wiederholen würde, immer wieder rundherum, wie die Kreise im Wasser.


Vendula band blitzschnell das Boot vom Baum und stieß es vom Ufer ab. Ein Reiherpärchen flog aufgescheucht aus dem Schilf und erhob sich mit wildem Flügelschlag über die Wasseroberfläche, genau wie damals.

Es schien, als hätte Vendula ihren Bruder abgehängt. Aber Josef tauchte rechtzeitig aus dem Gebüsch auf, um noch auf das kleine Boot aufzuspringen. Es schaukelte wild und drohte umzukippen. Vendula tauchte allerdings geistesgegenwärtig eine Kante des Heftes der Tigerkrallen ins Wasser und schrie: »Noch einen Schritt weiter und du darfst dich davon verabschieden!«

Das klang recht überzeugend, denn Josef blieb auf halbem Weg stehen und setzte sich sogar. Das Boot hörte auf zu wanken und trieb ruhig mit dem Strom dahin. Es verschwand hinter der nächsten Biegung des Flusses, und dann noch hinter der nächsten.

Als Frau Kličková von ihrem langen Gedankenflug wieder zurück zur Erde kehrte, sah sie am Ufer statt ihrer Kinder nur Vendulas Schuhe. Dieser Anblick entsetzte sie im höchsten Maße und sie lief gleich etwas flussabwärts und rief mit flehentlicher Stimme nach Vendula und Josef: » Vendulaaa … Jooosef!«

Doch statt einer Antwort quakten nur ein paar Enten gereizt aus dem Schilf und dann breitete sich wieder unheilverkündende Stille aus.

» Vendulaaa … Jooosef!«, rief Frau Kličková immer verzweifelter, doch Vendula und Josef hörten sie nicht, sie pflügten die Wasseroberfläche ein paar hundert Meter weiter flussabwärts


Vendula hielt immer noch das Heft der Tigerkrallen dicht über der Wasseroberfläche und genoss ihre Überlegenheit. So viel Macht hatte sie noch nie über Josef gehabt.

»Na siehst du, es geht doch«, sagte sie zufrieden und Josef entschuldigte sich sogar dafür, dass in den letzten Ferien, die die beiden bei Onkel Toni in Chřást’any verbracht hatten, eine Schnecke Vendula in den Hintern gebissen hat.

Sie war weiß Gott wie in ihr Bett im Dachgeschoss gelangt und Vendula war felsenfest davon überzeugt, dass Josef die Schnecke absichtlich auf sie angesetzt hatte. Und im Grunde hatte sie ja Recht.

»Aber das ist noch nicht alles. Du musst mir noch versprechen, dass du die ganze Woche mein Diener sein wirst«, sagte Vendula und tauchte die Heftkante noch etwas tiefer ins Wasser.

Das nennt man also Erpressung, dachte Josef und es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken. Endlich gab ihm Vendula das Heft zurück und beide hörten eine vertraute Stimme: »Vendulaaa … Jooosef!«

Frau Kličková hatte so kräftig geschrien, dass ihre Stimme bis zu den beiden und noch ein bisschen weiter drang.

Josef schnappte sich die beiden Paddel, wendete das Boot, und nach einer Weile heftigen gegen den Strom Ruderns landeten sie an der Stelle am Ufer, an der eine völlig verzweifelte Frau Kličková stand.

Es war schon weit nach Mittag und es nieselte, doch Herr Klička und Marta waren immer noch nicht zurück. Josef sammelte Reisig im Wald und machte ein Feuer am Ufer. Vendula und Frau Kličková brachten all das Essen zum Feuer, welches
die Schildkröte in der Zeit, in der sie alleine war, nicht aufgegessen hatte. Vor lauter Wut wurden alle noch hungriger und so blieb für Herrn Klička und Marta fast nichts mehr übrig. Sie hätten gar nicht erst wegfahren sollen, dachten Josef, Vendula und Frau Kličková gleichermaßen und starrten ins Feuer. Wo waren sie denn überhaupt? Und was machten sie dort so lange? Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, doch niemand sagte etwas. Nur von Zeit zu Zeit schauten sie einander betroffen an, doch dann senkte jeder schnell den Blick.

Erst als es schon fast dunkel war, als Frau Kličková fast eine Stunde lang mit dem Rücken zu Josef und Vendula auf den dunkel flimmernden Flusses gestarrt hatte, hörte man vom Wald ein bekanntes Gelächter.

»Hallo Leute! Wir dachten schon, wir finden euch nie wieder! «, stieß Marta fröhlich hervor, nachdem sie sich vom Fahrrad geschwungen hatte.

Und auch Herr Klička wirkte äußerst heiter und es störte ihn überhaupt nicht, dass kein Essen für ihn übrig geblieben war. Beide waren so erfüllt von der abenteuerlichen Reise, dass ihnen gar nicht auffiel, dass Frau Kličková ganz rote Augen hatte. Aber die kamen wahrscheinlich vom Rauch des Lagerfeuers.
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Am Montag ging Josef das erste Mal zusammen mit Li in die Schule. Sie wartete auf ihn im Hof, als ob sie schon seit Ewigkeiten zusammen zur Schule gingen. Das gefiel Josef. Li trug eine blaue Spange im Haar und beim Gehen klackerten die Absätze ihrer Schuhe ein bisschen.

Auf dem Weg erzählte ihr Josef, wie er im reißenden Fluss um das Geheime Heft der Tigerkrallen kämpfen musste und von der schrecklichen Übermacht, die er aber diesmal ganz allein bezwingen konnte, sodass er wieder im Besitz des Heftes war. Von dem erzwungenen Versprechen, dass er Vendula die ganze Woche dienen musste, erzählte er lieber nicht.

Wo er gerade schon beim Übertreiben war, erzählte er sogar noch etwas von den Fischen mit den hungrigen Augen, die das Boot in Schwärmen umkreist hatten, und Li nickte nur mit dem Kopf, als ob alles, was ihr Josef so farbenprächtig
schilderte, ganz selbstverständlich wäre. Aber vielleicht hatte sie ihn nicht ganz verstanden und wollte nicht mit Fragen danach unterbrechen, was welches Wort bedeutet. Oder solche Raubfische, wie sie Josef beschrieb, waren in Vietnam ganz gewöhnlich, so wie in Tschechien Karpfen oder Äschen ganz gewöhnlich waren.

Doch da kamen sie schon in der Schule an. Es läutete bereits und die letzten Verspäteten verschwanden in den Klassen. Josef und Li liefen schnell in die Umkleide der 5a. Doch nur Josef kam hinein. Und die Tigerkrallen. Helena Bajerová knallte nämlich Li direkt vor der Nase die Drahttür zu.

Und dann fing ein wirklicher Kampf an. Helena Bajerová war viel stärker, als sie aussah. Es wäre etwas anderes gewesen, wenn sich einer der Jungs auf ihn gestürzt hätte. Josef hatte sich noch nie vorher mit einem Mädchen geprügelt, also vielleicht doch, nämlich mit Vendula, aber das zählte nicht.

Also wich er Helenas Fäusten, so gut er konnte, aus und versuchte, aus der Innentasche seiner Jacke das Geheime Heft herauszufischen. Er dachte, die Tigerkrallen wären sauer auf ihn, weil er es ohne Erlaubnis aus dem Geheimversteck ausgeliehen hatte.

»Warte, ich geb’s dir gleich! Ich wollte es dir schon gestern geben, aber wir waren erst spät wieder zu Hause!«

»Du meinst, ich will es noch haben!?!? Auch wenn es mit Perlen besetzt wäre, wollte ich es nicht!«, schrie Helena und schlug weiter auf Josef ein. Josef verstand nicht, warum das Geheime Heft mit Perlen besetzt sein sollte, und rückte es lieber doch nicht raus.


»So ein Schmuckstück, da kann ich an einem Finger zehn davon haben!«, plärrte Helena und bremste ihre Faust direkt vor Josefs Nase. An ihren Fingern glitzerten drei billige Ringe. Máchal, Hnízdil und Šíša blähten sich auf wie Fasane, sodass klar war, von wem Helena den Schmuck hatte. Josef lächelte erleichtert. So war das also! Helena sprach vom Ring und er hatte das Geheime Heft in seiner Tasche.

»Was gibt’s da zu lachen?!« Helena wurde noch wütender und streckte Josef nieder. Sie drückte ihn mit Knien und Händen auf den Boden.

»Josef, Fressen poliert, Blödmänner! Wichs-Wichtel!« Li rüttelte am Gitter und versuchte, Josef aufzubauen.

»Du bist schwach, Joseferl, ganz schrecklich schwach! Du musst mehr essen, dich stärken!« Helena sprach jedes Wort überdeutlich aus, damit Li alles verstehen konnte. »Hat er dir auch ein Schmuckstück geschenkt? Hat er dir auch das Blaue vom Himmel versprochen? Nimm dich vor ihm in Acht, Li! Er ist ein Lügner und ein Verräter! Ich könnte dir Sachen erzählen! «

Li zählte im Geist bis einundzwanzig. Immer wenn sie es schaffte, im Geist bis einundzwanzig zu zählen ohne in Tränen auszubrechen, hatte sie gewonnen. Die Tränen flossen auf einem unsichtbaren Weg im Hals hinunter statt am Gesicht herab und kein Mensch bemerkte etwas.

Dann ließ Helena Josef los und lief mit den Jungs in die Klasse. »Du sein sehr Gentleman, aber jetzt Fressen poliert«, sagte Li zu Josef, als sie ihm mit ihrem Taschentuch die Kratzer und Schürfwunden saubermachte. Er hinkte ein wenig, hatte eine blutige Nase und das alles war ihm schrecklich peinlich.


Die Frau Lehrerin machte beim Anblick des zugerichteten Josef vor Schreck einen Klecks ins Klassenbuch und zeterte aufgeregt: »Oh mein Gott, Klitschko, ich meine natürlich Klička, was ist denn mit dir passiert?«

Josef winkte nur ab, es wäre nichts, und verzog sich auf seinen Platz.

»Bist du taub?« Die Frau Lehrerin ließ nicht locker. »Ich möchte wissen, was passiert ist! Wer hat dich verprügelt?«

Doch Josef schwieg und Máchal, Hnízdil, Šíša und Helena lächelten ihn böse an. Sie wussten sehr genau, dass er sich lieber die Zunge herausreißen lassen würde, als sie zu verpfeifen.

»Na komm, sag schon, wer dich verprügelt hat«, drängte die Frau Lehrerin weiter und Josef sagte nach einer Weile endlich: »Niemand, ich bin nur gestolpert … über so eine …« Josef streifte mit tiefster Verachtung in seinen Augen die Jungs, dann blieb sein Blick an Helena Bajerová haften: »… zerfledderte Fußmatte.«

Die Frau Lehrerin war nicht dumm und wusste ganz genau, dass Josef über keine Fußmatte gestolpert war, doch sie quälte ihn nicht länger mit Fragen. Josef sah wirklich erbärmlich aus und sie selbst hatte nicht viel fürs Verpetzen übrig.

»Weißt du was?«, sagte sie schließlich. »Du gehst jetzt nach Hause, ruhst dich schön aus und morgen bist du wieder fit wie ein Turnschuh.«

Josef musste sich sehr überwinden, um den Tigerkrallen nicht die Zunge rauszustrecken und vor Freude an die Decke zu hüpfen.


»Und Li Nguyen wird dich begleiten. Damit du nicht wieder irgendwo stolperst!«, sagte die Frau Lehrerin und schaute zu Li. »Hast du verstanden, Li? Du begleitest Josef, ja?«

»Verstanden … begleitest«, erwiderte Li und im nächsten Augenblick waren die beiden schon draußen vor der Schule.

Das hier war etwas anderes als Schule schwänzen. Nein, es war viel besser: Es war ein von der Frau Lehrerin erlaubtes Schwänzen.



 Es wäre eine Sünde gewesen, so eine Gelegenheit ungenutzt zu lassen. Ein Vormittag unter der Woche ist nämlich etwas völlig anderes als ein Vormittag am Wochenende. An einem Vormittag unter der Woche sehen die Häuser, die Straßen, die Parks, die Plätze, die Geschäfte, die Straßenbahnen, die Autos und sogar die Kinder in den Kinderwägen wie auch Hunde und Katzen ganz anders aus. Und alles riecht und klingt anders.

Josef und Li dachten nicht lange nach und anstatt gleich nach Hause zu gehen, setzten sie sich in die erstbeste Straßenbahn, die in der Nähe der Schule hielt.

Sie stellten sich auf die hinterste Plattform im hinteren Wagen, sahen aus dem Fenster und hatten vier Stunden völliger Freiheit vor sich, in denen niemand ihnen irgendwelche Vorschriften machen konnte.

Die Straßenbahn fuhr von Břevnov hinunter zum Hradschin, vorbei an der Prager Burg und dem Belvedere und fuhr weiter hinab an den Chotkovy-Gärten vorbei nach Klárov. Sie fuhr durch die Kleinseite und dann über die Brücke der Legionen auf die andere Seite der Moldau, zum Nationaltheater.


Die beiden stiegen erst nach einer knappen Stunde Fahrt aus und fanden sich in einem Viertel wieder, in dem die Straßen und Häuser ganz anders aussahen als bei ihnen in Břevnov. Sie waren etwas größer und kolossaler, irgendwie wohlgenährter und dekorativer, und wenn dort keine tschechischen Aufschriften gewesen wären und die Leute nicht tschechisch gesprochen hätten, so wäre es Josef vorgekommen, er wäre in einem anderen Land. Möglicherweise dachte Li das Gleiche – und ob sie das dachte! –, doch daran war nun wirklich nichts Ungewöhnliches.

Und dann erblickte Josef neben dem Bordstein etwas Rundes und Glänzendes. Es war eine bronzene Fünfzigkronenmünze! Und so besaßen sie auf einmal achtundfünfzig Kronen, fünfzig Heller und zwei Dong, weil Josef noch acht Kronen und ein Fünfzigerl in der Tasche hatte und Li zwei Dong. Und so mussten sie nicht länger all die Leckereien in den Auslagen der Feinkostgeschäfte, der Bäckereien und der Metzgereien von Vinohrady anschmachten, sodass ihnen das Wasser im Mund zusammenlief, sondern jetzt konnte Josef Li in die Konditorei einladen.

Sie bestellten Limonade und Schaumrollen mit Schlagsahne und setzten sich an das einzige Tischchen im Laden. Es war ein gemütlicher Raum, dank der bereits eingeschalteten Heizstrahler und des gedämpften Lichtes, das durch zwei längliche Fenster in den Raum drang. Li hatte noch nie so etwas Leckeres wie Schlagsahne gegessen und so bestellte sie noch einen Windbeutel und Josef zog das Geheime Heft der Tigerkrallen heraus.


»NEGIRDEINREFESOJDANGYMITNGYESNGYLINGY-SIEHTNGY«, las Josef vielleicht schon zum fünften Mal, und er kam immer noch nicht dahinter.

»Wahrscheinlich ist das ein ausgemachter Blödsinn«, sagte er schließlich und legte das Heft beiseite. Li aber dachte angestrengt nach und wiederholte immer wieder, wie eine Beschwörungsformel: »Negirdeinrefesoj, … Negirdeinrefesoj, … Fesoj …« Und plötzlich kam ihr ein Geistesblitz: »Fesoj … Josef!!!«

Josef kam es jetzt auch, dass ein Teil des Textes ganz einfach rückwärts geschrieben war, und er las: »Josef erniedrigen …«.

Und gleich darauf wusste auch Li, wie sie das Rätsel knacken konnte. Es war ganz einfach! Es genügte, die sich wiederholenden Nachsilben »ngy« mit dem Finger zuzudecken, damit folgender Satz entstand: Da-mit-es-Li-sieht! Josef war es peinlich, dass er nicht selbst darauf gekommen war.

»Josef erniedrigen, damit es Li sieht«, las Li vor und Josef brummte in sich hinein:

»Na, das ist ihnen ja jetzt gelungen.«

»Ich nicht verstehe die Wort, Josef. Was bedeute Josef ernie-dri-gen? «, fragte Li, aber Josef winkte nur ab, schnappte sich das Geheime Heft und rannte aus der Konditorei hinaus.



 Die Straßenbahn brachte Josef und Li von Vinohrady zurück nach Břevnov. Die paar Stunden unerwarteter Freiheit waren wie im Flug vergangen. Als sie durch das kaum wahrnehmbare Tor in den verlassenen Garten liefen, schlug die Turmuhr gerade eins.


Sie hatten nur wenige Minuten, um das Geheime Heft an seinen Platz zurückzulegen. Li war das erste Mal im verlassenen Garten, doch sie hatte nicht gerade viel Zeit, sich umzusehen. Kaum hatte Josef das Heft zurück in das Kistchen gelegt, war viermal ein dumpfes Aufschlagen auf der Südseite des Gartens zu hören.

»Tigekralle«, zischte Li Josef zu und pfeilschnell versteckten sich die beiden im dichten Gebüsch. Es erwies sich als ein idealer Ort. Sie konnten durch die Zweige beobachten, was ein Stück weiter vorne vor sich ging und hörten gleichzeitig jedes Wort.

»Ich könnt wetten, dass die hier waren!« Helena schaute sich um und rümpfte ein wenig die Nase, wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. Der Wind drehte aber gerade rechtzeitig, sodass sie statt Josef und Li den Hackbraten, der gerade in einem Hochhaus auf der Nordseite gebraten wurde, wahrnahm.

»Quatsch. Bestimmt hockt er zu Hause und heult«, sagte Hnízdil.

»Und sie kümmert sich bestimmt um seine Wehwehchen«, fügte Máchal spöttisch grinsend hinzu.

Helena nahm den Schlüssel, holte das Kistchen heraus, öffnete es und kontrollierte dessen Inhalt.

»Alles in Ordnung«, sagte sie und es klang ein wenig enttäuscht. Das Tigerkrallen-Spiel wäre nämlich viel spannender, wenn Josef sich wenigstens ein bisschen dafür interessieren würde. Helena richtete ihren Blick wieder ins Innere des Gartens und Josef und Li wagten nicht, zu atmen.

»Wir sollten aber trotzdem das Versteck wechseln.«


»Helena hat Recht, Jungs«, sagte Šíša und Máchal und Hnízdil tauschten untereinander Blicke. Šíša ging ihnen auf die Nerven, wie er sich abmühte, Helena zu gefallen – er hatte immer noch keinen Kassettenrekorder mitgebracht, und indem er sich bei Helena einschmeichelte, versuchte er so den Posten des Stellvertreters zu bekommen.

»Und ich hab auch schon ein neues!«, rief er und rannte zu der hohen Linde. Mit Hilfe einer Räuberleiter kletterte er in die Baumkrone. Im zerklüfteten Stamm war ein Hohlraum und Šíša schob das Geheime Heft hinein. Helena lächelte ihn lobend an.

»Hier findet es Josef nie im Leben, gell?!«, rief Šíša, und Josef und Li zwinkerten einander zufrieden zu.

Und dann hörten sie nur noch Šíšas verzweifelte Rufe, die Jungs und Helena sollten doch auf ihn warten. Máchal und Hnízdil hatten nämlich beschlossen, ihm keine Räuberleiter mehr zu machen – soll er sich doch selber helfen, wenn er so schlau ist –, und waren aus dem Garten hinausgelaufen.

»Spinnt doch nicht rum, Jungs! Wollt ihr, dass ich mir den Hals breche?«, schrie Šíša und trat hilflos mit den Beinen in die Luft.

»Beeil dich gefälligst, sonst kriegen wir keine Fressalien mehr!«, rief ihm Helena noch zu und lief ebenfalls los.

Šíša hielt sich krampfhaft am Ast fest und stellte sich vor, wie alle heulen würden, würde er jetzt herunterfallen und sterben. Am meisten seine Eltern, sein Opa, seine Oma und – Josef! Auch wenn er in letzter Zeit nicht sonderlich mit ihm befreundet war, so mochte er ihn von allen Jungs doch am meisten. Wäre Josef jetzt hier, so würde er ihm bestimmt helfen.
Aber Josef war nicht hier. Also er war da, aber das wusste Šíša nicht. Šíša stimmte alles so wehmütig, dass er, als er sich die Tränen abwischen wollte, die ihn an den Wangen ein wenig zu kitzeln begannen, den Ast losließ und zu Boden fiel. Und er starb kein bisschen. Jetzt bekam auch er Hunger und lief los, zu Helena, Máchal und Hnízdil.

Josef und Li hielten sich ebenfalls nicht mehr länger im verlassenen Garten auf. Sie hatten erfahren, was sie wissen wollten, und das genügte. Doch wenn Josef geahnt hätte, was ihn zu Hause erwartete, so wäre er sicher noch ein Weilchen länger geblieben.



 Zu Hause nämlich verwandelte sich Josef in einen Sklaven. Vendula vergaß nicht, was er ihr am Fluss versprochen hatte, und sobald er in den Vorraum trat, deutete sie auf einen Haufen dreckiger, verstaubter und stinkiger Schuhe – aber entschieden weniger stinkig als Máchals Socken – und sagte: »Wenn du das erledigt hast, bist du frei.« Und dann verschwand sie wie eine hochnäsige Gräfin zu ihrer Freundin Bára ins Zimmer.

Josef kannte einige der Sandalen, Pumps, Ballerinas und Regenstiefel gar nicht und unterstellte Bára, dass sie einige ihrer Schuhe für den Haufen beigesteuert hatte. Aber ein Paar mehr oder weniger … dachte er großzügig, denn er wusste, dass jedweder Einwand zu nichts führte, und machte sich an die Arbeit.

Zuerst ordnete er die Schuhe der Höhe nach. Sie zogen sich wie eine Schlange durch den ganzen Vorraum, so lange er ein Paar nach dem anderen eincremte, bürstete und polierte. Die
Schildkröte setzte sich zwischen zwei Sandalen, als ob sie in der Schlange für irgendein Konzert anstehen würde, und als sie endlich an der Reihe war, wurde auch sie eingecremt und gebürstet wie ein Schuh.

»Wo bist du bloß mit deinen Gedanken, Mensch!« Der Vater kam gerade aus der Werkstatt und schüttelte ungläubig den Kopf.

Er nahm Josef die Schildkröte aus der Hand und steckte sie in seiner Zerstreutheit in die Jackentasche. In dem Augenblick nämlich hörte man die freudige Stimme von Marta:

»Ich hab’s! Ich weiß, was ich werde!«

Marta riss Josef die Bürste aus der Hand, schnappte sich das Bein des völlig verdutzten Herrn Klička und fing an, ihm den Schuh zu putzen. »Das wird vielleicht was! So verdiene ich viel Geld!«

Marta ging in der Rolle der Schuhputzerin voll auf. Sie wirbelte mit der Bürste herum und konnte den Mund nicht halten.

»Ist das heute nicht ein schöner Tag, mein Herr? Aber dieser Staub, wenn es doch mal regnen würde! Das gäbe dann wiederum Matsch. Ich seh’ grad, mein Herr, Sie könnten neue Schnürsenkel vertragen. Wollen Sie neue Schnürsenkel kaufen, mein Herr?«

»Ja, ich hätte gern ein Paar Schnürsenkel«, ging Herr Klička auf das Spiel ein, doch dann sah er Frau Kličková in der Tür.

»Ich werde Schuhputzerin, Saschenka!«, rief Marta und wollte sich schon über die Pumps von Frau Kličková hermachen. Doch Frau Kličková wich zurück und sagte, dass sie im
Gegensatz zu anderen Leuten ihre Schuhe selber putzte und sah dabei Herrn Klička erwartungsvoll an.

»Wenn ich für ein Paar zehn oder zwanzig Kronen kassieren und in einer Stunde zehn Paar Schuhe putzen würde, dann würde ich am Tag verdienen …« Marta rechnete sich im Geist aus, wie viel sie verdienen würde, und dann rief sie aufgeregt: »Fast zweitausend! Dass mir das nicht früher eingefallen ist! Ich kann mir dann ein Zimmer in Untermiete leisten! Vielleicht auch ein Auto! Ich steh dann endlich auf eigenen Beinen!«

»Aber Marta, das ist doch nicht dein Ernst!?« Frau Kličková atmete ungläubig aus.

»Du willst doch nicht Schuhe putzen, auf der Straße?! Wie irgendwo auf Kuba?!«

»Oh doch«, sagte Marta mit felsenfester Überzeugung und es sah nicht so aus, als ob sie Witze machte. »Der Ladi macht mir so einen speziellen Putzhocker und ein Schränkchen für die Bürsten und die Schuhcreme, das machst du doch, oder, Ladi?«

Marta lächelte Herrn Klička an. Dieser nickte ein wenig unsicher und tat so, als ob er dringend telefonieren müsste. Er holte die Schildkröte aus der Tasche und versuchte mit ihr seinen Bruder anzurufen – doch leider vergebens.

»Und was ist mit deinen Eltern? Sie haben sich so viel von deiner Zukunft versprochen!«, drang Frau Kličková weiter auf Marta ein und zum Glück fiel ihr nicht auf, dass Herr Klička die Schildkröte mit seinem Mobiltelefon verwechselt hatte.

»Und was würde deine Urtante Vilma dazu sagen, du weißt schon, die, die in Polička Bohuslav Martinů Französisch unterrichtet hat?«


»Es hätte ihr gar nichts ausgemacht. Sie war kein kleinbürgerlicher Snob!«, gab Marta zurück und Frau Kličková rang nach Luft. »Das heißt also, ich bin für dich ein kleinbürgerlicher Snob?!« Herr Klička versuchte derweil, sich unauffällig aus dem Staub zu machen. Aber es war zu spät.

»Denkst du auch, ich wäre ein kleinbürgerlicher Snob, Ladislav? «, fragte Frau Kličková Herrn Klička. Josef versuchte seinem Vater einzusagen und flüsterte ihm zu, er solle auf jeden Fall verneinen.

»Naja, manchmal … vielleicht … ein wenig«, brachte Herr Klička endlich heraus und dachte, wie diplomatisch er doch wäre. Doch Frau Kličková fand, Herr Klička wäre überhaupt nicht diplomatisch und schlug wütend die Küchentür hinter sich zu.

»Ich versteh das nicht! Was ist denn so schlimm am Schuheputzen? « Marta schluchzte und erbsengroße Tränen begannen ihr, über das Gesicht zu laufen.

Frau Kličková liefen auch erbsengroße Tränen das Gesicht hinunter. Aber wahrscheinlich deshalb, weil sie gerade Zwiebeln schnitt. Und niemand nahm sie in den Arm, so wie Herr Klička Marta in den Arm nahm.

»Ich will euch nicht zur Last fallen!«, jammerte Marta und Herr Klička sagte beschwichtigend, sie würde niemandem zur Last fallen. Aber das war nicht ganz richtig. Marta hing eben doch wie eine kleine Last an Herrn Kličkas Hals und zu alledem durchnässte sie mit ihren Tränen sein Hemd.

»Ganz im Gegenteil, Marti, wir sind alle sehr froh, dass du bei uns bist«, sagte Herr Klička, strich ihr übers Haar und es schien, als würde Marta jeden Augenblick losschnurren.


»Also alle ganz bestimmt nicht!«, blökte Josef und noch bevor Herr Klička etwas erwidern konnte, verschwand er nach draußen.



 Josef fand am Fenster der Familie Nguyen Zuflucht. Li klebte gerade die kaputte Vase zusammen, die Josef und Olík neulich unabsichtlich umgeworfen hatten und die in tausend Stücke zersplittert war. Die letzte Nachmittagssonne gab sich die Ehre, es war noch ein wenig Wärme zu spüren und aus dem zweiten Stock hörte man das Klavierspiel des Herrn Bílek.

Josef setzte sich neben Li und schaute wortlos zu, wie die Vase nach und nach ihre ursprüngliche Form wiedergewann, wie die Mandelbäume wieder ihre Blüten erhielten, die Pagoden ihre Dächer und die kleinen Damen und Herren – die zwischen den Tempeln ruhten, miteinander sprachen oder spazieren gingen – ihre Ärmchen, Beinchen und Köpfchen. Li reinigte sorgfältig jeden Splitter, dann bestrich sie ihn mit Leim und setzte ihn an die passende Stelle. Josef verstand nicht, woher Li diese Geduld nahm. Er selbst hätte die Scherben wahrscheinlich schon längst weggeworfen. Und ausgerechnet heute war sein Geduldsfaden besonders angespannt.

»Den Vase mir hat gegebe Oma, war er sehr lieb Frau, du weiss«, sagte Li zu Josef, weil sie genau wusste, was Josef dachte und sie ihm erklären wollte, warum sie sich mit jedem Stückchen so abplagte.

»Die Vase hat mir Oma gegeben, sie war eine sehr liebe Frau«, verbesserte Josef Li mit Nachdruck, als ob er die Frau Lehrerin wäre.


»Und du eine ganz schreckliche … Kerl!«, erzürnte sich Li. Josef sagte nichts mehr und schaute finster in den Hof. Als er schon eine gute Minute so weilte, hielt es Li nicht mehr aus und sagte: »Na komm, Josef, was los sein? Du Probleme?«

Josef winkte nur ab, man könnte ihm sowieso nicht helfen und verfiel wieder seinen düsteren Gedanken. Aber Li wollte nicht, dass Josef in düstere Gedanken verfiel, und so sagte sie:

»Li – Freund von Josef?« Und das bedeutete nichts anderes als: Hey, Josef, hier so rumzusitzen und Trübsal zu blasen hat echt keinen Sinn, ich könnt dir vielleicht helfen, aber du musst mir schon sagen, was passiert ist.

»Okay, Li Freund von Josef«, sagte Josef und schon sprudelte es aus ihm heraus: »Bei uns wohnt jetzt eine Hydra, ich meine Marta, und die will unseren Papa, und ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll!« Und wer hätte das gedacht – es wurde ihm gleich ein wenig wohler. Li betrachtete Josef eine Weile, als ob sie diese Information von allen Seiten beleuchten müsste, und dann fragte sie:

»Und deine Papa wollen zwei Fraue?«

Josef zuckte mit den Schultern. Er hatte keinen blassen Schimmer. Li zeigte ihm ein Foto, das in ihrem Eckregal zwischen einer Buddhastatue und kleinen Schälchen mit Duftöl stand. Es stammte aus uralten Zeiten und man sah darauf Lis lächelnden Urgroßvater umgeben von ihren zwei Urgroßmüttern. Und alle sahen höchst zufrieden und fröhlich aus.

»Mein Urgroßvater auch zwei Urgroßmami«, sagte Li, um Josef aufzubauen.


»Aber ich will keine zwei Mami!«, gab Josef zurück und fühlte sich überhaupt nicht aufgebaut.

»Dann du musst den Hydra …«, sagte Li ganz leise und stockte dann kurz. Sie sah sich um, ob sie auch ja niemand belauschte, richtete ihre dunkelbraunen Augen auf Josef und es sah fast schon so aus, als würde sie etwas ganz Schreckliches sagen, und dann flüsterte sie endlich: »… aus Kopf von Papi rausscheuche!«

Josef war erleichtert, dass Li ihm nicht etwas Drastischeres vorgeschlagen hatte.

»Das sagt sich so leicht. Aber wie?«

»Der Hydra hübsch sein?«, fragte Li und noch bevor Josef antworten konnte, trat Marta gerade in den Hof hinaus.

»Das ist die Hydra.« Josef deutete unauffällig auf sie.

»Der Hydra bjuuuutifull sein!«, seufzte Li und konnte sich nicht sattsehen. Marta sah an dem Tag wirklich sehr gut aus und sie hatte ihre Haare ein bisschen grün, ein bisschen violett gefärbt.

»Und der Papa ist auch nicht aus Stein, gell«, bemerkte Josef.

Herr Klička sah auch nicht aus, als ob er aus Stein wäre, als er Marta in die Werkstatt hinterherlief, dass es nur so schnalzte.

Jetzt sah Li wiederum besorgt aus. Das wird schwierig, das wird sehr schwierig, dachte sie, und Josef tat ihr immer mehr leid. Und dann schaute sie die zusammengeklebte Vase an, die aussah, als ob sie niemals kaputt gewesen wäre, und sagte: »Schau, Josef, der Vase wieder ganz sein.«

Und es war so, als würde sie sagen, dass es meistens nicht so schlimm ist, wie es auf den ersten Blick aussieht, und auch
wenn es nicht nur so aussieht und wirklich schlimm ist, oder noch schlimmer, so lässt es sich immer noch reparieren. Zumindest manchmal. Und dann wies sie Josef an, er solle Herrn Klička und der Hydra in die Werkstatt folgen und so tun, als würde er dort Flausch suchen – Li hatte an dem Tag das Wort Flausch gelernt, und es gefiel ihr so gut und brannte ihr so auf der Zunge, dass sie es unbedingt aussprechen musste. Doch sie wollte nicht darauf beharren und sagte, er könne dort auch eine Fliegenklatsche suchen – das war das nächste Wort, was sie an dem Tag gelernt hatte, doch sie war sich nicht ganz sicher, was es bedeutete. Hauptsache Herr Klička war mit der schönen Hydra nicht zu lange allein.



 Und so ging Josef in die Werkstatt und tat so, als ob er eine Fliegenklatsche und Flausch suchen würde. Und selbst wenn er dort zum Beispiel Fasane oder Fische gesucht hätte: Es nahm keiner Notiz von ihm. So sehr waren Herr Klička und Marta in ihren Gedanken versunken und überlegten, wie die Firma Klička & Kličková bessere Geschäfte machen könnte. Für Herrn Klička war dies aber nur ein Vorwand – nicht, dass die Firma wirklich glänzend dastünde –, aber Marta sollte möglichst schnell davon abkommen, Schuhputzerin werden zu wollen. Für ihn war das eine ebenso unmögliche Vorstellung wie für Frau Kličková. Doch das würde er niemals laut sagen. Und so versuchte er, für Marta möglichst schnell eine andere Arbeit zu finden.

Er kam sich ein wenig wie Pygmalion vor – das war ein antiker zyprischer König, der einst versuchte, aus einem Stück Holz ein gebildetes und geistreiches Wesen zu erschaffen –, als
er darüber nachdachte, wo eigentlich Martas Talente lagen. Was waren denn ihre Talente? Herrn Klička packte völlige Ratlosigkeit, denn es schien, als ob Marta nichts anderes außer Essen, Bier, Kleider, Schminke und Parfüms interessierte. Gerade noch das Blättern in Zeitschriften und die Werbung im Fernsehen. Die konnte sie immer wieder anschauen, sie kannte jeden Spot auswendig und einige dienten ihr sogar als Vorbild für ihr Leben.

»Ich hab’s!« Herr Klička schlug sich gegen die Stirn und Josef fand unter der Fräse doch noch Flausch – er war rosa und aus weicher Wolle.

»Jetzt weiß ich es endlich, Marti! Ich weiß jetzt, wie wir es anstellen, dass unser Geschäft Klička & Kličková prosperiert! Kurz und gut: Wir brauchen Werbung! Ohne Werbung kommt heutzutage kein Unternehmen mehr aus!«

»Auch wieder wahr«, gab ihm Marta Recht, während Josef in der Werkstatt nach irgendeiner Fliegenklatsche suchte. Und dann schaute Herr Klička unauffällig zu Marta, lächelte ein wenig in sich hinein und sagte dann, als ob er sich einen Trick ausgedacht hätte: »Und ich hab mir auch schon was überlegt! Hör mal zu!«

Herr Klička holte tief Luft und sagte mit einer Stimme, die aus einem echten Werbespot sein könnte: »Möbel für Leben und Tod! Wiegen, Ehebetten, Särge – wie man sich bettet, so liegt man. Die Firma Klička & Kličková begleitet Sie im Leben und in den Tod!«

Herr Klička sah Marta forschend an und sagte, als ob er sie auf die Probe stellen würde: »Gut, nicht?«

Doch Marta sah überhaupt nicht aus, als ob ihr der Spruch
gefiele, es schien eher, dass sie dachte, Herr Klička hätte komplett den Verstand verloren.

»Was würdest du denn vorschlagen?«, fragte Herr Klička. Marta überlegte eine Weile und sagte dann, sie würde sich in solchen Dingen zwar nicht auskennen, aber sie wisse ganz genau, dass in der Werbung keine Rede von Särgen sein dürfe, die Leute würden so etwas ungern hören.

»Und was hören die Leute gern?«, bohrte Herr Klička nach, als ob er Marta weiter heimlich testen würde.

»Na … schöne Dinge. Etwas über die Liebe … oder so …«, sagte Marta und schloss die Augen. Es sah so aus, als ob sie gleich einschlafen würde.

Josef hatte in der Zwischenzeit zwei Fliegenklatschen und weiteren Flausch gefunden – irgendeine Fliegenklatsche und Flausch findet sich ja immer –, aber als ihn Herr Klička fragte, warum er denn ständig wie ein Wachmann hin und her laufe, sagte er lieber, er suche das Rechenheft für die Schule.

Plötzlich öffnete Marta die Augen und sagte mit feierlicher Stimme: »Liebe auf den ersten Tatsch! Sie werden unsere Betten nach einer einzigen Nacht für immer lieben! Solide Träume wünscht Ihnen Klička & Kličková!«

Marta hatte Herrn Klička augenscheinlich überrascht. Und auch Josef. Er hatte sich schon auf den Stuss gefreut, den sie sich wohl zusammendachte, und darauf, mit Herrn Klička lachen zu können, doch stattdessen sah Herr Klička sie mit noch größerer Bewunderung an.

»Weißt du, Marti, dass du ein Riesentalent hast?«

Und Marta, die wahrscheinlich auch sich selbst überrascht hatte, nickte vage.


»Weißt du was? Du bist von nun an für unsere Werbung zuständig!«, sagte Herr Klička und Josef trat den Rückzug an. Denn der Hydra schien noch ein weiterer Kopf gewachsen zu sein und Josef schien keine Kraft mehr zu haben, gegen sie anzukämpfen. Geschweige denn noch weiteren Flausch zu suchen. Er trat aus der Werkstatt und stand eine Weile im Hof herum. Er wollte weder zurück nach Hause noch sonst wohin.



 Am 12. November erstrahlte der Hof, der mit Girlanden bunter Glühbirnen behängt war, und hinter den Fenstern der Lustigen Teh Cann ging es lustig zu.

An diesem Tag eröffneten die Nguyens ihre Teestube und luden alle ihre Freunde und Bekannten ein sowie auch alle Mieter des Hauses, also auch die Kličkas, Herrn Bílek und Olík, Frau Háková und Herrn Šimáček. Es kamen alle bis auf Herrn Šimáček, der, als ihn Frau Nguyen einlud, mit einem noch säuerlicheren Gesicht und ohne ein Wort zu sagen, ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Frau Nguyen hatte dann noch eine Weile heimlich im Treppenhaus geweint, weil sie plötzlich Sehnsucht nach ihrem alten Haus in Phu Tinh Gia bekam, wo ihr niemand grundlos die Tür vor der Nase zuschlug, wo sie jedes Wort verstand und zu ihrer Schwester gehen konnte, wann immer sie wollte, oder sie konnte sich an den Strand setzen und das Meer anschauen.

Dafür kam Marta, die nicht eingeladen worden war. Zumindest dachte Li das und war aufgebracht, dass ihr niemand Bescheid gegeben hatte.

Herr und Frau Nguyen servierten grünen Tee und ihre nach vietnamesischem Rezept gebackenen Plätzchen und Josef
sah ganz genau, wie Marta eins nach dem anderen in sich hineinstopfte und eine Schale Tee nach der anderen hineinkippte.

Als sich kurze Zeit später Herr Klička zu ihr setzte, beugte sie sich zu ihm und flüsterte verschwörerisch, dass Tee nicht so ihres wäre und sie sich lieber ein kühles Pils genehmigen würde. Und Josef sah auch ganz genau, wie sich Herr Klička auch verschwörerisch zu Marta hinunterbeugte und ihr Alles zu seiner Zeit … zuflüsterte, und ihr ein besonders exquisites Teilchen in den Mund schob – ein Palmenherz in Sojaguss – und Marta, also Hydra, steckte Herrn Klička wiederum ein Stück Paprika im Reismantel in den Mund. Und so fütterten sie einander eine Zeit lang, als ob sie kleine Kinder wären, und Josef verging bei dem Anblick der Appetit.

Leider Gottes bemerkte auch Frau Kličková den ganzen Vorfall. Sie versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, und hörte weiterhin regungslos Herrn Bílek zu, der ihr die ganze Zeit in den Ohren lag, wie froh er sei, endlich die feuchten und stinkigen Räume vermietet zu haben und dass er hoffe, die Nguyens seien ordentliche Leute. Doch man sah ihr an, dass sie am liebsten losschreien und losstampfen würde. Aber das würde sie den Nguyens niemals antun. Sie würde ihnen doch nicht das Fest verderben, wo sie sich doch so abgerackert hatten, um aus dem schimmeligen Raum einen so schönen Ort zu machen.

Oben an der Decke schwebte ein riesiger roter Drache mit ausgestreckter Zunge, in einer Nische schwammen Fische in einem Aquarium, vietnamesische Musik war zu hören und alles war schön und ansehnlich.


Nur in der Küche, die mit dem Saal nur durch einen Eingang ohne Tür verbunden war, herrschte ein bisschen Chaos und Unordnung, doch das war schon in Ordnung, wenn man bedenkt, dass dies der Tag war, an dem sie alles zum ersten Mal durchspielten und ihnen zudem Tuong in der Küche half, der Freund der Familie Nguyen.

Nicht dass Tuong dort absichtlich Unordnung veranstaltete, aber wenn er sich wenigstens ein bisschen mehr darauf konzentriert hätte, was er gerade tat, so hätte es auch dort schön und ansehnlich sein können.

Doch anstatt das schmutzige Geschirr wegzuräumen oder neue Leckereien auf den Tabletts anzuordnen, beobachtete Tuong Marta aus dem Halbdunkel der Küche. Er schaute sie völlig verzaubert an und sah überhaupt nicht aus, als müsste er bei ihrem Anblick schreien und stampfen wie Frau Kličková.

Und so war es kein Wunder, dass Frau Nguyen auf dem Tablett, welches Tuong vorbereitet hatte, neben den Frühlingsrollen auch noch zwei sorgfältig gerollte Bananenschalen und einen verschlissenen Schwamm fand.

Marta nahm eine Mappe aus der Tasche und begann, unter den Gästen Flyer zu verteilen, auf denen in schöner Schrift stand: Mit uns kommt der neue Stil. Frau Kličková, die keine Ahnung davon hatte, dass mit der Firma Klička & Kličková irgendein neuer Stil käme, starrte Marta mit offenem Mund an.

»Im Moment arbeite ich für die Firma Klička & Kličková – Möbel für das ganze Leben. Ich kümmere mich um die Werbung, Marketing und so …«, erzählte Marta Herrn Bílek und dann drückte sie ihm auch einen Flyer in die Hand.


»Also das nenn ich mal Karriere! Noch vor kurzem wollte sie Schuhputzerin werden!«, murmelte Frau Kličková in sich hinein und Herr Klička zog sich lieber in eine der Nischen zurück und tat so, als ob er ein Fisch im Aquarium wäre.

»Das Spezialgebiet der Firma Klička & Kličková sind Ehebetten. Es genügt eine Berührung und eine lebenslange Liebe beginnt. Hätten Sie nicht Interesse an einem schönen Stück?« Marta hätte weiß Gott wie lange noch weitergemacht, doch Herr Bílek unterbrach sie mitten im Satz und sagte: »Aber Teuerste, ich gedenke in meinem Alter wirklich nicht mehr zu heiraten und mein altes Bett wird mir bis an mein Lebensende mehr als reichen …«

»Gratuliere zur neuen Arbeitskraft!«, presste Frau Kličková mit einer derart eisigen Stimme aus sich heraus, dass die Fische Gänsehaut bekamen. Herrn Klička war klar, dass Frau Kličková böse auf ihn war und dass, wenn nicht noch ein Wunder geschah, sie wirklich zu schreien und stampfen anfinge. Oder es würde etwas noch Schlimmeres passieren.

Und dann beugte sich Li zu Josef, flüsterte ihm etwas ins Ohr und Josef huschte ein Lächeln übers Gesicht. Er warf ein letztes Mal Marta, die gerade an ihrer aufgebauschten Frisur herumzupfte, einen gehässigen Blick zu und folgte Li unbeobachtet hinaus.



 Li und Josef liefen quer über den Hof und huschten heimlich in die Werkstatt. Keiner hatte sie gesehen, bis auf Herrn Šimáček, der gerade angewidert das Fenster schloss – wahrscheinlich störte ihn die Musik und der Geruch der vietnamesischen
Gerichte, die in durchsichtigen Wölkchen um das Haus herum aufstiegen.

Im schwachen Licht der Taschenlampe fingen die beiden sogleich an, Regale und Schubladen zu durchstöbern, und sie legten alles, was ihnen in die Hände fiel, auf den Tisch: Blechdosen mit Lack, Lösungsmittel, Büchsen voller Leim, Beizmittel und auch Tiegel mit den verschiedensten Pigmenten zum Färben der Stoffe. Sie gossen oder schütteten von allem etwas in ein altes Gurkenglas, und je mehr die Mischung roch und klebte, desto zufriedener wurden sie.

»So, und jetzt Hydra nicht mehr bjuuuutifull und deine Papa wollen wieder nur dein Mama«, sagte Li, als das Gurkenglas fast voll war.

Josef war Li sehr dankbar für diesen Einfall und lächelte zufrieden in sich hinein. Er stellte sich vor, wie die Hydra aussehen würde, wenn sie sich das Gebräu über den Kopf sprühte. Herr Klička würde an so einer Schreckschraube bestimmt das Interesse verlieren und alles würde so werden wie vorher.

Josef schlich mit Li wieder unaufällig zurück in den Hof und die beiden liefen in den ersten Stock, in die Wohnung der Kličkas. Es war noch keiner zu Hause, und so konnten sie ihren Plan ungestört in Vendulas, eigentlich jetzt eher Martas Zimmer, zu Ende bringen.

Kein Wunder, dass die Hydra so hübsch ist, dachte Li auf Vietnamesisch, als sie sah, wie viele Cremes und Duftwässerchen, Schminksachen und Salben dort herumstanden. Frau Kličková könnte sich ruhig mal etwas ausleihen, dann würde sie Herrn Klička wieder besser gefallen. Doch sie sagte lieber nichts. Zum einen wollte sie Josef nicht zu nahetreten, zum
anderen musste sie den Atem anhalten. Sie goss gerade ihr schreckliches Meisterwerk in das Fläschen von Martas wundersamem Haarfestiger, welchen Josef zuvor in den Ficus geschüttet hatte.

Und dann hörte man im Vorraum den Schlüssel sich im Schloss drehen: Vendula und Bára kamen herein. Josef und Li schafften es gerade noch, sich unter Martas Bademantel, der am Kleiderhaken hing, in Sicherheit zu bringen.

»Fass bloß nichts an«, sagte Vendula wichtigtuerisch, als ob sie durch eine Galerie mit wertvollen Exponaten führen würde. »Das würde die bestimmt merken.«

»Was die sich nicht alles ins Gesicht schmiert, gell?« Bára sah sich in Martas Schminksachen um, während Josef und Li unter Martas Bademantel keinen Mucks von sich gaben.

»Aber Männer stehen doch auf hübsch gemachte Frauen …« Vendula nahm Marta in Schutz und blickte sich schnell um, womit sie ihre Freundin beeindrucken könnte. Und dann passierte etwas, womit Josef und Li im allerschlimmsten Alptraum nicht gerechnet hätten.

»Schau mal, hier hat sie einen sensationellen Haarfestiger! Sonst hat sie Haare wie Spaghetti, aber wenn sie sich das drauftut, kriegt die ’ne Riesenmähne! Komm lass es uns auch probieren!«, rief Vendula fröhlich aus, schnappte sich das Fläschchen mit der stinkigen Mischung und schloss sich mit Bára im Badezimmer ein. Ehe Josef und Li sich versahen, hatten die beiden das gefälschte Frisiermittel in den Haaren und sie warteten nur darauf, dass es zu wirken begann.

»Pfui Teufel, das stinkt aber! Das muss aber wahrscheinlich stinken, nicht wahr, Vendula?«, hörten Josef und Li aus
dem Badezimmer und sie wären am liebsten im Erdboden versunken.

»Na klar, je stinkiger, desto wirkungsvoller!«

»Das wird nach einer Weile weicher, nicht wahr? So muss es doch sein, oder?« Bára klopfte unsicher gegen ihre verhärteten Haare, was einen dumpfen Ton ergab. Sie ragten aus ihrem Kopf wie umgekehrte Tropfsteinformationen. Wie rotgrüne Stalaktiten.

»Dafür würd ich meine Hand nicht ins Feuer legen«, sagte Vendula mit erstickter Stimme. Und als sie sich im Spiegel erblickte, fing sie zu weinen an. Und Bára auch.



 An dem Abend weinten im Hause Klička fast alle. Nur Marta nicht. Und auch Herr Klička nicht. Um dem Donnerwetter, das immer näher kam, zu entgehen – Frau Kličková hatte Vendulas neue Frisur noch nicht begutachtet –, verzogen sich die beiden für alle Fälle in die Kneipe an der Ecke. Und Josef konnte sehr gut sehen, wie Herr Klička mit Wohlgefallen Martas, das heißt Hydras samtweiches Haar durchwühlte.

Als Frau Kličková ein wenig später aus der Teestube nach Hause kam, ging in der Wohnung der Kličkas das Gewitter los. Frau Kličková fing zunächst an zu schreien und zu stampfen – doch das wollte sie ja bereits in der Teestube – und dann versuchte sie Vendula einzufangen. Doch die sprang auf den Tisch, vom Tisch auf den Kühlschrank und vom Kühlschrank auf den Herd. Dort blieb sie nur einen kurzen Augenblick, denn eine Herdplatte war noch an, und schließlich ließ sie sich auf dem Schrank mit dem Porzellangeschirr nieder, wo sie von Frau Kličková nicht erwischt werden konnte.


Vendula erinnerte Josef mit ihren spitzen, versteinerten Haarbüscheln an einen flinken Stegosaurier, doch Frau Kličková sah in ihr das Monster von Loch Ness. Das schrie sie Vendula entgegen und Vendula schrie zurück, Frau Kličková sei altmodisch, das wäre ein neuer Stil, den sie nicht verstehen würde, auch Marta hätte das gesagt. Sobald Frau Kličková vom neuen Stil hörte, wurde sie noch wütender, und sie schaffte es doch noch irgendwie auf den Schrank zu gelangen. Doch da hatte sich Vendula schon im Bad verbarrikardiert. Dort heulte sie los und versuchte mit einem Hammer die steinigen Haare zu zertrümmern, aber ohne Erfolg.

»Vendula kann nichts dafür. Das war nur ein Zusammenspiel unglücklicher Umstände. Ich wollte nur, dass Marta …«, versuchte Josef, seiner Mutter alles zu erklären, doch sobald Frau Kličková das Wort Marta hörte, unterbrach sie ihn schlagartig mitten im Satz: »Ich möchte heute nichts mehr von Marta hören!«

Josef sah Frau Kličková nie weinen, außer wenn sie Zwiebeln schnitt. Und sie sagte nichts und schnitt und schnitt, während über ihre Wangen die Tränen rannen. Und Josef hatte das Gefühl, dass es jetzt für immer so sein würde, dass gerade in jenem Augenblick etwas zufror und dass es immer so bliebe, dass Frau Kličková ab jetzt nur noch schweigen und Zwiebeln schneiden würde und über ihr Gesicht würden dicke Tränen rollen. Aber vielleicht wäre dies sogar besser als das, was anschließend folgen sollte.
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Es war schon tiefe Nacht, als Herr Klička und Marta nach Hause kamen. Beide waren bestens gelaunt.

Sie schlichen auf leisen Sohlen hinein und versuchten niemanden zu wecken, doch das konnte ihnen nicht gelingen, selbst wenn sie mucksmäuschenstill gewesen und nicht bei jedem Schritt in Gekicher ausgebrochen wären. In jener Nacht schlief bei den Kličkas niemand. Auch die Schildkröte nicht. Frau Kličková hatte sie mit dem Taschenschirm verwechselt und in den Koffer gesteckt. Frau Kličková steckte noch viele andere Sachen in den Koffer, auch ihr Nachthemd, ihre Zahnbürste und ein Foto von Josef und Vendula, auf dem sie noch klein waren, Vendula noch Löckchen trug und Josef über beide Ohren grinste. Frau Kličková griff sich den Koffer, trat in den Vorraum und wäre beinahe mit Herrn Klička und Marta zusammengestoßen.


»Bist du verrückt geworden? Wo willst du denn hin?«, fragte Herr Klička Frau Kličková und betrachtete ungläubig den Koffer. »Es ist doch mitten in der Nacht!«

Und Josef, der durch den Türspalt alles gesehen und gehört hatte, wusste, dass es Frau Kličková herzlich egal war, ob es Tag oder Nacht war und dass sie fest entschlossen war.

»Wir haben uns doch nur ein bisschen verspätet. Wir hatten Hunger und Durst, der Kühlschrank war komplett leer!« Herr Klička versuchte Frau Kličková ein schlechtes Gewissen einzureden. »Wenn du mal einkaufen würdest, dann müsste ich nirgendwohin gehen! Aber wenn sich hier keiner kümmert …«

Josefs Herz klopfte so laut, dass er fast nicht hörte, wie Frau Kličková zu Herrn Klička sagte: » Von nun an kannst du dich ja kümmern, dann klappt es sicher besser … und vielleicht hilft dir Marta ja dabei.«

»Saschenka, bitte geh nicht weg …«, sagte Herr Klička leise und sah auf einmal ganz anders aus. Wie ein lappiger Luftballon oder wie ein zerquetschtes Auto. Aber ohne zuzulassen, dass sich ihr Herz vor Mitleid zusammenkrampfte, ging Frau Kličková schnell hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.

Vielleicht ging sie so schnell, weil sie keine Zwiebel zur Hand hatte, die sie hätte schneiden können, oder ihr Herz fing schon an, sich langsam zusammenzuziehen und sie hatte Angst, dass sie sich ihre Entscheidung noch einmal überlegte.

Mit einem Satz war Josef am Fenster und sah, wie Frau Kličková den Hof durchquerte, und ohne sich ein einziges Mal umzudrehen, verschwand sie in der Durchfahrt. Als die schwere Eisentür hinter ihr zufiel, wurde Josef klar, dass Frau Kličková wirklich fortgegangen war.


Auch Vendula wurde es klar, denn einen Augenblick später tauchte sie in Josefs Zimmer auf. Sie brachte ihr Kissen und die Bettdecke mit und legte sich zu Josef ins Bett.

»Ich bleibe keine Minute länger mit der Hydra im Zimmer«, sagte sie still und schlief gleich ein.

Josef konnte aber noch lange nicht einschlafen. Er dachte an Frau Kličková und fragte sich, was sie wohl gerade tat, wohin sie ging und was sie vorhatte. Vielleicht fährt sie ganz weit weg, bis zum anderen Ende der Welt, und dort findet sie einen anderen Mann und bekommt andere Kinder.

Diese Vorstellung erfüllte Josef mit so viel Schmerz, dass es ihm doch noch gelang, einzuschlafen. Vielleicht aber auch deswegen, weil er sich auf den Boden legte, wo ihn Vendulas Haarstacheln nicht mehr piekten.



 »Heute kommt Li Nguyen an die Tafel! Ich habe noch keine Note von dir«, sagte die Frau Lehrerin und der Rest der Klasse atmete erleichtert auf.

Li ging also zur Tafel und Josef bedeutete ihr, dass er die Daumen halten würde. Aber zunächst sah es so aus, als würden die Daumen nicht sonderlich helfen. Denn als die Frau Lehrerin fragte, was alles zur Tierwelt des Wassers gehöre, stand Li nur da und brachte kein Wort heraus.

»Na komm, Li, welche Lebewesen kennst du, die im Wasser leben?«, wiederholte die Frau Lehrerin die Frage, doch Li sagte immer noch nichts.

»Le-be-we-sen-im-Was-ser!«, buchstabierte die Frau Lehrerin und fing an, sich über Li ein wenig zu ärgern. »Wel-che Was-ser-tie-re«, fragte die Frau Lehrerin zum letzten Mal, aber
Li stand wie angewurzelt da und machte ein Gesicht, also ob sie überhaupt nicht verstanden oder im Leben kein einziges Wassertierchen gesehen hätte.

Und doch hatte sie an diesem Tag bei Sonnenaufgang alle Namen der Meereslebewesen gelernt, die in der dicken Enzyklopädie aufgemalt waren.

»Muschel, Miesmuschel, Seeanemone, Seeteufel, Sardine, Hering, Kabeljau, Delphin, Haifisch«, hatte es durch das Fenster in den Hof auf Vietnamesisch und auf Tschechisch gehallt, und jeder, der vorbeiging, dachte, dass ein Gedicht vorgetragen wurde.

Doch jetzt konnte sie sich nicht an ein einziges Wort erinnern und ein graublauer Nebel, in dem es vor namenlosen Schatten wimmelte, zog vor ihren Augen vorbei.

Die Kinder versuchten, ihr einzusagen. Zu den Lebewesen des Wassers gehören Fische und Krabben, schallte es durchs Klassenzimmer, und Helena Bajerová rief:

»Und Krawatten!«

Li wiederholte also, dass in das Meeresreich Fische, Krabben und Krawatten gehören, und die Kinder, ganz besonders Máchal und Helena Bajerová, fingen lauthals an zu lachen. Doch die Frau Lehrerin lachte nicht.

»Du hast dir gar nichts angeschaut, was?«, sagte sie und machte ein enttäuschtes Gesicht. Und Li stand immer noch da, sagte nichts und hatte diesen graublauen Nebel vor den Augen.

»Wie stellst du dir das vor, bitte schön? Ich kann dich nicht immer entschuldigen, weil du neu hier bist und Probleme mit dem Tschechischen hast!«


In der Klasse herrschte jetzt Grabesstille. Also fast wie im Grab, denn Josefs Magen knurrte gerade heftig. Zum Frühstück und in der Pause hatte er nicht ein Krümelchen Brot gegessen. Trotz des Rühreis, das die Hydra am Morgen gebraten und der belegten Brote, die sie für die Schule hergerichtet hatte.

Frau Kličková war spurlos verschwunden und der Hydra war das alles wahrscheinlich ein bisschen peinlich, weshalb sie sich bemühte, Josef und Vendula die Mutter und Herrn Klička die Frau zu ersetzen.

Aber niemand hatte sie um das Rührei gebeten und wenn es auch noch so gut roch, gelang es Josef und Vendula, dem Duft zu widerstehen und nichts davon zu nehmen. Ganz im Gegenteil, sie schoben angeekelt die Teller von sich weg.

Nur Herr Klička hatte alles aufgegessen, er tat aber ansonsten so, als ob er gar nicht da wäre. Die ganze Zeit über versteckte er sich hinter der Zeitung und jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, schnellte er hoch und eilte zum Apparat. Aber es war jedes Mal irgendein Herr Slepička, den Herr Klička überhaupt nicht kannte, später aber doch kennenlernte, als Herr Slepička schon zum vierten Mal anrief und beständig seine Schreibmaschine zum Richten vorbeibringen wollte.

»Jeder hat irgendwelche Probleme!«, sagte die Frau Lehrerin in die knurrende Grabesstille hinein und wollte Li schon eine Fünf eintragen.

Aber plötzlich löste sich der graublaue Nebel hinter Lis Augen und all die namenlosen Kreaturen, die darin schwammen oder sich in ihm faul herumwälzten, bekamen jetzt klare Umrisse und Li sagte: »Ich nicht habe Probleme. Ich jetzt weiß Antwort auf Ihr Frage.«


Und dann atmete sie tief durch und legte los: »Gibt es salzige und süsse Wasser und darin Lebe. Auf Erde noch nicht sein Lebe und in Wasser sein schon sehr lang Lebe. Also zum Beispiel in salzige Wasser sein: Muschel, Miesmuschel, Sardine, Hering, Kabeljau, Delphin, Haifisch, Seeschildkröte, Hummer, Seeigel, Rochen, Seestern, Seepferdche, Qualle, Seeanemone, Seeteufel, Tintenfisch, die Schließaugenkalamare, die Cre-vet-te«, sprach Li das letzte Wort überdeutlich aus und warf Helena vielsagende Blicke zu, doch die tat lieber so, als suchte sie etwas unter der Bank.

»Gemeine Nacktschnecke, weiße Schweinswal, Rundschwanz-Seekuh, Komoren-Quastenflosser, atlantische Stechrochen, südliche See-Elefant, Fisch aus Familie Carus genannt die Papagei …« Li hätte sicher noch zwei Tage geredet, doch da ertönte schon der Schulgong und die Frau Lehrerin, die völlig perplex darüber war, wie Li sich das alles hatte merken können, hauchte mit einem leichten vietnamesischen Akzent: »Ausgetseichne, Li, du kriegst eine Eins!«

Kurzum, Li hatte einen sehr großen Eindruck auf alle gemacht, und sogar Šíša und Hnízdil kamen nach der Stunde mit ihr ins Gespräch und fragten, ob sie den weißen Schweinswal und den Seeteufel mit ihren eigenen Augen gesehen hat, ob diese Tiere im vietnamesischen Meer lebten. Aber noch bevor Li ihnen antworten konnte, fuhr Helena Bajerová die Jungs an, sie sollen sich nicht mit der kleinen Streberin abgeben. Und sie fügte hinzu, Li und Josef sollten sich hüten, bald ginge die Aktion H-H los.

»Ha-ha, wir zittern schon«, sagte Josef lachend und Li fragte, was das Wort Ha-ha bedeutete.


»Helenas Hosenscheißer, ist doch klar«, sagte Josef und brach in Gelächter aus.

An diesem Tag hatte nicht nur Li einen bleibenden Eindruck hinterlassen, sondern auch Vendula. Und Bára. Josef sah, wie sich vor der Schule die Jungs aus der neunten mit ihnen abgaben, jene coolen Typen, die sonst niemals mit den Mädchen aus den niedrigeren Klassen reden würden.

Und nun hingen diese coolen Typen an Vendulas und Báras Lippen und strichen ihnen sogar über die Haare, vielmehr berührten sie sie ganz vorsichtig, um sich nicht an den spitzen Zapfen zu verletzten.

Und es sah überhaupt nicht danach aus, dass die Mädchen Ähnlichkeit mit dem Monster von Loch Ness hätten. Oder vielleicht doch, auf alle Fälle war es von Vorteil. Und dann konnte Josef beobachten, wie Vendula ihnen das Fläschchen mit dem widerlichen Gebräu gab, das Josef zusammen mit Li für die Hydra gemischt hatte, und wie die Jungs Vendula im Gegenzug einen Schuhkarton gaben, in den Löcher gestanzt waren.



 Marta wollte wahrscheinlich auch einen guten Eindruck machen, aber es wollte ihr nicht so richtig gelingen. Sie konnte sich noch so bemühen, zu putzen und zu fegen, sie schaffte es nicht, irgendjemanden zu beeindrucken. Jedes Mal, wenn sie auf Dinge stieß, die nicht ordentlich aufgeräumt waren, machte sie ein Gesicht, als ob ihr auf der Stelle schlecht werden oder sie gleich in Ohnmacht fallen würde.

Als ob ein dreckiger Socken im Kochtopf, schimmelige Marmelade in den Tiefen des Wäscheschrankes, ein Tischtennisschläger
in der Anrichte mit dem Festtagsgeschirr oder ein Fleischwolf im Bücherregal etwas Unziemliches und Geschmackloses wären.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein, ich glaub, ich träume …«, seufzte sie und räumte weiter auf, wischte und spülte ab, und Josef legte all die Dinge wieder zurück, ganz so, als ob er Marta damit andeuten wollte, dass es sie gar nichts anginge, dass Frau Kličková in der Nähmaschine einen verschrumpelten Apfel aufbewahrte oder im Seitenfach des Kühlschranks eine ungefähr hundert Jahre alte Salbe gegen Hühneraugen vor sich hin rottete.

Vendula legte nichts zurück, sie saß nur da, hielt den jetzt leeren Schuhkarton mit den Löchern auf dem Schoß, lächelte leise und wartete geduldig, bis ihre Stunde kommen sollte. Und ihre Stunde kam – und wie sie kam!

Nachdem Marta von der Aufräumerei und vor allem von Josef die Nase voll hatte, ging sie in Vendulas, also jetzt eher in ihr Zimmer, um sich ein wenig hübsch zu machen.

Vendula zwinkerte Josef zu und sagte: »Geh nicht weg. Gleich wird was passieren … du wirst Augen machen!« Und sie fing an, von zehn bis null rückwärts zu zählen, als ob irgendwo eine Rakete starten sollte.

Und dann ging die Rakete, also die Hydra, auch schon los. Zuerst hörten Josef und Vendula ein grauenerregendes Gebrüll und gleich darauf kam Marta aus dem Zimmer geschossen, die Haare standen ihr vor Schreck zu Berge und ein riesiges Tier mit einem überüberlangen Schwanz rannte ihr nach.

So riesig war das Tier nun auch wieder nicht, doch der Hydra kam es riesig vor. Als sie ihr Schminkköfferchen öffnete
und das Tier herausstürmte, war es für sie natürlich das allergrößte Tier auf der Welt.

Eine Ratte in einem Kosmetikkoffer kann einem unendlich groß vorkommen. Marta jagte durch die Wohnung, brüllte und schrie, und Herr Klička, der gerade aus der Werkstatt zurückkam, dachte, dass Marta aufgrund ihres Putzfimmels jetzt Amok laufen würde. Dann sah er die Ratte, und auch die Schachtel mit den Löchern, und Vendula und Josef, die vor Lachen beinahe erstickten, und ihm wurde plötzlich alles klar.

»Wa … wa … was ist das?«, stotterte Marta, als Vendula die Ratte einfing und auf ihrer Schulter ablegte.

»Das ist meine Ratte. Sie wird bei mir im Zimmer wohnen. Sie ist brav, lieb und schnarcht nicht«, sagte Vendula und sah die Hydra streng an. »Ich hoffe, Marta, dass sie dich nicht stören wird. Sie heißt übrigens …« Vendula legte eine bedeutungsvolle Pause ein, damit alle noch ein bisschen neugieriger wurden, und dann sagte sie schrecklich langsam, indem sie jede Silbe einzeln betonte: »Mar-ti …«

Noch bevor Herr Klička ihr eine Kopfnuss verpassen konnte, fügte Vendula rasch hinzu: »-anne.«

»Marti-anne … das ist gut, das passt zu ihr«, kicherte Josef und in diesem Augenblick mochte er seine Schwester sehr.

Aber trotzdem ging alles ganz anders aus, als Vendula sich das vorgestellt hatte. Marta freundete sich mit Martianne sogar an, und als sie am Abend mit Herrn Klička noch ein Bierchen trinken ging, ermahnte sie die Ratte, sie solle sich noch vor dem Zubettgehen die Zähne putzen, da sie in der Nacht sowieso bei Marta im Bett landen würde.


Herr Klička sagte zu alledem nichts. Nur jedes Mal, wenn das Telefon läutete, dann rannte er und hob ab, um danach wieder wie ein schlaffer Luftballon oder ein zerknautschtes Auto auszusehen. Denn einmal war es Herr Slepička und ein anderes Mal Frau Hlaváčková, die Frau Kličková wegen eines Sofabezugs sprechen wollte, aber die war nie zu Hause.

Daraufhin führte die Hydra Herrn Klička wie ein treudoofes Hündchen aus. Sie sagte, sie könne nicht mit ansehen, wie sich Herr Klička plage, und wollte ihn ein wenig zerstreuen.

Zu Hause blieben nur Vendula, Josef und die Ratte zurück. Und Josef war so traurig, dass er nicht einmal Li Nguyen besuchte, die ihm mit der Taschenlampe ein heimliches Signal ins Fenster schickte, er solle gleich in den Hof kommen. Stattdessen kroch er ins Bett von Frau Kličková.

Er zog sich die Decke über den Kopf und stellte sich vor, er wäre im Zelt und es würde regnen. Und dann stellte er sich noch vor, dass um das Zelt herum ein Schwarm wütender, faustgroßer Wespen flöge, aber er war in Sicherheit und im Zelt roch es nach der weißen Seife, die Frau Kličková am liebsten mochte, und auch ein wenig nach Zwiebel.

Josef nestelte unter dem Kissen von Frau Kličková nach einem Taschentuch, um sich die Nase zu putzen, doch statt eines Taschentuchs zog er einen Umschlag hervor.

Fremde Briefe soll man nicht lesen, doch das hier war eine Ausnahmesituation, und so überlegte er nicht lange und las den Brief. Darin stand: Liebe Saschenka, nach jahrelangem Herumirren in der Welt bin ich wieder zurück in unserem alten Haus. Den Weg muss ich Dir wohl nicht beschreiben. Es würde mich sehr freuen, wenn wir uns treffen würden. Am Freitag, den
13. November, möchte ich meine Rückkehr feiern. Dabei darfst Du nicht fehlen! Ich freue mich auf Dich und küsse Dich, O. Matějů.

Josefs Bedrücktheit war im Nu verflogen. So ein O. Matějů hatte doch gar kein Recht, Frau Kličková irgendwohin einzuladen und schon gar nicht zu küssen! Und unmittelbar darauf wurde ihm bewusst, dass Freitag war und zu allem Überdruss auch noch der dreizehnte November.

In Windeseile drehte Josef den Umschlag um und las sich die Adresse durch. Hohlweg 56. Dort war also Frau Kličková jetzt! Josef bekam solch einen Energieschub, dass er sich auf einen Kampf mit einem Schwarm fußgroßer Hornissen eingelassen hätte. Warum dann nicht gleich mit so einem O. Matějů.

»Warte! Wohin willst du?«, rief im Vendula hinterher, doch da rannte er schon die Treppe hinunter, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm und einen Augenblick später verschluckte ihn die Dunkelheit der Durchfahrt.



 Er kam erst an der Straßenbahn-Haltestelle zu stehen, wo er den Stadtplan entfaltete, den er geistesgegenwärtig eingesteckt hatte. Der ›Hohlweg‹ glich darin einem zarten Faden. Und er war furchtbar weit weg. Fast am anderen Ende von Prag.

Josef musste die Straßenbahn nehmen, den Bus und dann noch genau den gleichen Bus, allerdings in die umgekehrte Richtung, denn eine Zeit lang hielt er die Karte verkehrt herum.

Er stieg an einer Haltestelle aus, an der keine Geschäfte oder Leuchtreklamen die Nacht erhellten, es gab keine Eckkneipen, keine Kaffeehäuser, Teestuben oder Bürohäuser, es
fuhren keine Autos und nirgendwo war auch nur ein Geräusch zu hören.

In diesem Viertel herrschte totale Stille und Dunkelheit. Nur aus den Häusern, die in den Tiefen der Gärten weit von den öffentlichen Wegen entfernt und durch große Zäune abgegrenzt waren, schimmerte von Zeit zu Zeit ein Lichtlein.

Josef bereute, dass er seine Taschenlampe nicht mitgenommen hatte, um die Karte lesen zu können. So hatte er bald den Eindruck, schon alle Straßen kreuz und quer abgegrast zu haben und sich im Kreis zu drehen, und dennoch war kein Hohlweg weit und breit. Der Grund dafür war ein Hund, der jedes Mal, wenn Josef nun wohl schon zum fünften Mal den gleichen Eisenzaun passierte, die Zähne fletschte. Doch weder bellte er, noch knurrte er. Es dauerte eine gute Stunde, bis Josef den Hohlweg endlich fand.

Es war eine Sackgasse, eingekeilt zwischen aufgetürmten Hollunderbäumen, auf denen jetzt im Spätherbst noch immer Dolden mit schwarzen Kügelchen im Wind wippten.

In Josefs Viertel hatten die Spatzen schon alle Hollunderbeeren abgepickt. Hier aber hingen sie völlig unberührt an den nackten Ästen. Josef wollte ein paar von den Kügelchen vom Ast pflücken, aber sobald er den Arm in Richtung des Busches reckte, hörte er eine Stimme von oberhalb: »Pfoten weg, aber dalli, du Frechdachs!« Josef zuckte zusammen und blickte hoch.

Auf der Mauer, die den letzten Garten der Straße umgab, saß eine Katze und fixierte Josef mit ihren Sehschlitzen. Ach, deshalb gibt es hier noch so viele Hollunderbeeren, dachte Josef. Das Biest vertreibt alle Vögelchen. »Oder frisst sie«, miaute
es wieder von oben herab. Und Josef stellte am Klingelschild fest, dass er sich direkt vor dem Haus von Herrn O. Matějů befand.

Wer weiß, ob er den Mumm gehabt hätte zu klingeln. Noch bevor er alles gründlich durchdenken konnte, ging das Gartentor auch ohne zu läuten auf und die Katze sprang von der Mauer auf eine Schulter. Auf die Schulter von Herrn O. Matějů.

»Was ist denn, mein Junge, hast du dich verlaufen?«, sagte Herr Matějů, als er Josef vor sich stehen sah. Und Josef verschlug es die Sprache. Er brachte kein Wort heraus. Nicht ein Piep. Das war also der Mensch, zu dem Frau Kličková gegangen war. Er gefiel Josef überhaupt nicht. Er sah aus wie ein Wolf im Schafspelz und tat vollkommen unschuldig.

»Weißt du nicht mehr, wie du nach Hause kommst?«, fragte Herr Matějů und die Katze auf seiner Schulter miaute etwas, aber da verstand Josef schon kein Wort mehr, also kein Miau mehr.

Josef hätte am liebsten die Flucht ergriffen. Doch als er sein Bein heben wollte, stellte er fest, dass er nicht von der Stelle kam. Seine Beine waren schwer wie Blei.

»Du bist von zu Hause weggelaufen, was?« Herr Matějů sah Josef unverwandt an – er wollte wohl aus Josefs Gesicht irgendein Geheimnis ablesen. Josef schaffte es, ein wenig den Kopf zu schütteln, nein, er sei nicht weggelaufen, doch Herr Matějů glaubte ihm sowieso nicht. »Warum schleichst du dann hier umher mit einem Stadtplan in der Hand und zitterst wie Espenlaub?«

Josef fing an, heimlich auf Vietnamesisch bis einundzwanzig zu zählen. Das hatte ihm Li beigebracht.


»Ich bin nicht weggelaufen, ich suche nur jemanden«, platzte es aus Josef hervor, nachdem er auf Vietnamesisch bis sieben gezählt hatte, weiter konnte er sich nicht erinnern.

»Und wen? Wen suchst du denn hier?«, versetzte der Mann ein wenig spöttisch und sah eher aus wie ein Fuchs im Schafspelz.

»Frau Alexandra Kličková«, antwortete Josef wahrheitsgemäß und fühlte sich gleich viel stärker.

»Alexandra Kličková? Hier gibt’s keine Alexandra Kličková. « Herr Matějů machte ein Gesicht, als ob er den Namen zum ersten Mal hörte.

Das war Josef dann zu viel. Er holte zum Beweis den Brief aus seiner Tasche hervor und wedelte damit Herrn Matějů vor der Nase.

»Und was ist das? Lesen Sie nur. Sie ist bei Ihnen! Sie haben sie doch eingeladen! Und ich bin gekommen, um sie zurückzubringen. Ich bin Josef.«

Herr O. Matějů las sich den Brief durch und sah eine Weile betreten aus. Aber nur eine Weile. Dann fing er an zu lachen und konnte gar nicht aufhören und er kam Josef dumm und hässlich vor und er verstand überhaupt nicht, was Frau Kličková an ihm so toll fand.

Als Herr Matějů endlich wieder zu sich kam, sagte er, Josef solle mit ihm kommen, er müsse diesen Spaß mit jemandem teilen, denn etwas so Lustiges hatte er schon lange nicht erlebt.

Josef trat also ein und hoffte, Frau Kličková bald wiederzusehen, um ihr zu sagen, dass sie mit ihm nach Hause zurückkehren müsse. Weil es ohne sie gar nicht lustig war und der Herr Matějů aussah wie eine Haselmaus.


Im Hausinneren musste er widerwillig zugeben, dass es dort etwas größer und ansehnlicher war als bei ihnen zu Hause.

In der Mitte der Eingangshalle befand sich eine breite Treppe, die Tische und Stühle hatten alle vier Beine und an der Decke hing ein Kronleuchter mit gläsernem Klimbim. Genau so einen hatte sich Frau Kličková gewünscht, doch hat Herr Klička ihr keinen gekauft und stattdessen eine Lampe aus einem alten Sieb gebastelt.

Josef stieg hinter der Katze die Treppe hinauf und spitzte die Ohren, ob er von irgendwo die Stimme von Frau Kličková hören könnte. Doch keine Stimme war weit und breit zu hören. Es war dort so still, dass man irgendwo aus dem Inneren des Hauses einen Wasserhahn tropfen hörte. Das könnte bei den Kličkas nicht passieren, denn Herr Klička würde es nicht aushalten und den tropfenden Hahn sofort richten. Und der Teppich war auch nichts Besonderes. Josef sah ganz genau, dass an einigen Stellen die Fransen fehlten und in einer Ecke Krümel waren. Jemand hatte dort einen Keks zertreten. Das hätte Frau Kličková gar nicht gefallen. Sie würde davon verrückt werden und davonlaufen.

Die Katze blieb vor einer Tür am Ende des Ganges stehen und streckte sich wie ein Bogen. Josefs Herz fing zu klopfen an und er vergaß völlig, was er Frau Kličková eigentlich sagen wollte, um sie zu überzeugen, mit ihm nach Hause zu kommen.

Herr Matějů öffnete die Tür und Josef schob sie weiter auf.

»Ratet mal, wen ich euch hier bringe?«, sagte Herr Matějů und deutete auf Josef.


Im Halbdunkel des Zimmers saßen zwei Frauen an einem Tisch und spielten Karten, aber keine von ihnen sah aus wie Frau Kličková.

»Saschenka, natürlich. Wir dachten schon, sie würde nicht kommen«, sagte eine der beiden Frauen, die älter war und aussah wie hundert. »Wie kommt’s, Saschenka, dass du aussiehst, als wärst du noch klein?«

Und da lächelte die andere Frau, die jünger war – ungefähr im Alter von Frau Kličková –, Josef an und sagte: »Aber Mama, das ist doch nicht Sascha. Das muss Josef sein. Saschas Sohn.«

»Und das, Josef, ist meine Frau. Olga. O. Matějů«, betonte Herr Matějů, damit endlich klar war, dass er keinen Brief an Frau Kličková geschrieben hatte und dass Josef ihn nun nicht mehr so feindselig anzuschauen brauchte.

In dieser Familie fingen alle wohl mit einem »O« an. Herr Matějů hieß Oldřich, seine Frau Olga, die alte Dame hieß Otylie, die Katze war ockerbraun – so hieß sie nicht, aber sie war ockerbraun – und im Kräutergarten wuchs Oleander, ein verkümmerter Olivenbaum und ein Ficus. Der fing allerdings mit einem »F« an.

Josefs beschwerliche Reise war also völlig umsonst gewesen. Es war klar, dass Frau Kličková nicht bei O. Matějů war. Aber ganz so umsonst war die Reise doch nicht.

Frau Matějů bot Josef Schokoladenkekse an und erzählte ihm, wie sie und Frau Kličková als Kinder die besten Freundinnen waren. Sie gingen zusammen in die Schule, zum Ballett und zum Turnen, und in den Ferien fuhren sie zusammen nach Chřást’any.


Das mussten wohl sehr schöne Ferien gewesen sein, denn Frau Matějů konnte sich noch an klitzekleine Einzelheiten erinnern, als ob es erst gestern gewesen wäre. Sie hatten sich ein Baumhaus im Garten und eine kleine Küche im Dickicht am Zaun eingerichtet und sie machten mit dem Fahrrad Erkundungsfahrten in die Umgebung.

Und einmal, als sie mit ihren Rädern den Dammweg entlangfuhren, ging plötzlich ein starker Wind, und war es so, als ob sie nicht mehr am Fischteich wären, sondern am Meer. Sie setzten sich an die Treppe über der Schleuse, atmeten die Luft des modrigen Wassers ein und spielten am Meer, obwohl sie noch nie am Meer gewesen waren, und die Karpfen waren Delphine oder fliegende Fische. Und dann, viele Jahre später, fuhr Frau Matějů an ein richtiges Meer, wo sie am Strand saß und sich vorstellte, die Delphine und fliegenden Fische seien Karpfen und das Meer ein Fischteich, und sie hatte Sehnsucht nach ihrer Heimat.

Frau Matějů bekam feuchte Augen, und es sah so aus, als würde sie im Geist Zwiebeln schneiden. Aber da kam auch schon Herr Klička. Herr Matějů hatte ihn angerufen, damit er Josef abhole. Denn es war schon so spät, dass sich Josef nicht allein auf den Nachhauseweg machen sollte.



 Auch am nächsten Tag kam Frau Kličková nicht zurück. Josef hielt im Hof nach ihr Ausschau und warf Olík aus Langeweile Stöckchen zu, und der brachte sie ihm, als er sah, wie traurig Josef war, tatsächlich zurück. Einmal traf er versehentlich Frau Háková, die ihm aber das Stöckchen nicht zurückbrachte.


Herr Klička telefonierte inzwischen alle Bekannten und Freunde ab, ob Frau Kličková nicht bei ihnen wäre, doch sie war bei keinem von ihnen. Er wurde immer verzweifelter und aß nichts. Weder den von der Hydra zubereiteten Rinderbraten mit Sahnesauce noch die gebackenen Schnitzel.

Er rief sogar im Frauenhaus an, aber da musste er sich furchtbar aufregen und er schrie ins Telefon, was sie denn von ihm denken würden, er wäre kein Tyrann und Frau Kličková wäre bei ihm wie auf Watte gebettet. Und dann aß er doch noch ein Schnitzel. Er hätte aber ruhig mehr essen können, denn Josef und Vendula rührten nichts an, was aus Hydras Hand kam. Vendula wurde von Bára mit Essen versorgt und Josef von Li.

Josef aber ging meistens gleich in die Küche der Lustigen Teh Cann. Das hatte er schon getan, bevor Frau Kličková wegging, und Herr Nguyen ließ ihn immer etwas kosten.

Meistens handelte es sich um ein völlig neues Rezept, von dem Herr Nguyen in der Nacht geträumt hatte und das er gleich am nächsten Tag ausprobierte. Er war sich jedoch nicht sicher, ob die Speise genießbar war, und so war er froh, als Josef vorbeischaute und einen ausgehungerten Eindruck machte.

Diesmal hatte Herr Nguyen aber wirklich einen vorzüglichen Traum, und so schaute er Josef erwartungsvoll an, als dieser in die saftige, im Kokosmantel ausgebackene Ananas hineinbiss. Aber Josef vertilgte einen Happen nach dem anderen und sah überhaupt nicht begeistert aus.

Frau Kličková ließ auch am dritten Tag nichts von sich hören und Josef verspürte überhaupt keinen Hunger mehr. Er schaute immer leidender und selbst wenn Herr Nguyen sich
beim Gerichte-Ausdenken selbst übertraf, ließ es Josef kalt. Er kaute mechanisch jeden Bissen und blickte durch Menschen, Wände, Bäume hindurch, bis sein Blick in irgendwelchen entfernten Nebelschwaden vor Anker ging.

Und so bemerkte er gar nicht, dass in der Teestube die Türglocke ging, Tuong mit einem Fass Bier in die Küche stürmte und fröhlich ausrief: »Chalo Leute, bringe ich tschechische Tee! Gutes Preis, gutes Qualität!«

Als Josef nach einer Weile von den Nebelschwaden in die Küche zurückgekehrt war, sah er, wie Frau Nguyen, Tuong und Li gemeinsam lachten, wie sie sich gegenseitig auf die Schulter klopften und sich alle durcheinander auf Vietnamesisch unterhielten.

Und es gefiel Josef so gut, dass alle so fröhlich waren, dass er gleich im Geist anfing, bis einundzwanzig zu zählen.

Li fiel aber trotzdem auf, dass Josef wohl irgendetwas ins Auge geflogen war. Sie reichte im ein Taschentuch und flüsterte: »Wirst du sehen, bei euch auch bald lustig.« Josef sah sie ungläubig an und Li fügte hinzu: »Wenn Hydra weg sein.«

»Ja klar, und wann wird das sein?«

»Schon bald!«, sagte Li mit fester Stimme und deutete auf das Bierfass.

Josef kam aber nicht darauf, was Li damit meinte, und so beugte sie sich zu ihm und flüsterte ihm etwas zu.

Es war so leise, dass es nicht einmal das scharlachrote Fischlein im Aquarium hören konnte, und wir erst recht nicht. Es war nämlich ein Geheimnis. Nur Josef hörte es und gleich blitzte es in seinen Augen auf und der Nebel vor seinen Augen löste sich völlig auf.


Marta sah nach ein paar Tagen Haushaltführung bei den Kličkas erbärmlich aus. Es war zu viel für sie. Waschen, Bügeln, Kochen, Putzen. Und kein Dank!

Als Belohnung bekam sie nur die verschwörerischen Blicke von Josef und Vendula, ihr widerwärtiges Gekicher, den Rattenköttel und die Chipskrümel im Teppich.

Um Herrn Klička stand es nicht viel besser. Er lief in seinen Straßenschuhen in der Wohnung auf und ab wie ein Tiger im Käfig, telefonierte alle Bekannten und Verwandten ab, immer noch auf der Suche nach Frau Kličková. Er beantwortete keine Fragen, klopfte die Zigarettenasche auf den frisch gewischten Möbeln ab – aus Nervosität fing er wieder an zu rauchen – und schaute immer trübseliger drein.

Der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte – also vielmehr der vorletzte Tropfen –, war, als Martianne auf den gedeckten Tisch kletterte und sich an den belegten Broten verging, die für das Abendessen gedacht waren.

Und da hörte Marta auf, sich zu beherrschen, warf mit dem Schuh nach Martianne und schrie: »Den ganzen Tag tanze ich umher wie ein Wischmopp, tue, was ich kann, aber niemand sieht mich nur an oder spricht mit mir. Als ob ich Luft wäre!«

Josef und Vendula tauschten ein zufriedenes Lächeln aus und Herr Klička, der gerade die nächste Nummer wählte, sah Marta verblüfft an, weil er nach längerer Zeit wieder bemerkte, dass sie ja auch noch da war.

Marta schluchzte und fing an, ein Salatblatt zu bügeln, das sie wohl mit einem Stofftaschentuch verwechselt hatte.

»Die ist mit den Nerven runter, Papa«, flüsterte Josef Herrn
Klička zu, und zwinkerte Vendula unauffällig zu. »Geh mit ihr in die Lustige Teh Cann. Das ist nicht weit weg und es wird jetzt auch Bier ausgeschenkt!«



 An dem Abend half Li Frau Nguyen in der Lustigen Teh Cann beim Bedienen der Gäste. Also eigentlich ab dem Augenblick, als Herr Klička mit Marta die Teestube betrat. Sie band sich überstürzt eine Schürze um, steckte sich eine rosafarbene Spange in die Haare und sagte zu Frau Nguyen, dass sie sich selbst um die neuen Gäste kümmern werde.

Höflich geleitete sie Herrn Klička und Marta an einen kleinen Tisch am Fenster, brachte ihnen die Speisekarte und für den Anfang einen tschechischen Tee – eine Flasche Bier – und lächelte beide an.

Es schien, als hätte Marta sich erholt. Sie sah wieder blendend aus. Sie war geschminkt, frisiert und trug einen schneeweißen Pullover. Der hatte es Li besonders angetan, und dann entfernte sie sich, um die Gäste bei der Auswahl der Speisen nicht zu stören.

Herr Klička setzte seine Brille auf und machte sich an das Lesen der Speisekarte. Es war nicht bloß eine beliebige Speisekarte, sondern eher ein Gedichtband, den man nicht nur lesen konnte, sondern auch essen. Und auf einer Seite stand zum Beispiel geschrieben:



	Endlos schien der Spaziergang um den See herum (Suppe aus zehen Arten grüne Algen, Poree und Prise Pfeffer)

	Die Oase bot sich den hungrige Wanderern an (Röllche aus Reisteig gefüllt mit Bambus und Karotte)


	Meeresbrise öffnete das Palasttor (gebratene Fleischstücke in Ingwersoße)

	Mandelbaumgarten duftete nach Dämmerung (feines Gebäck)


Herr Klička war mit der Karte durch, kratzte sich etwas verlegen am Kopf und fragte Marta: »Was nimmst du? Die Wanderer oder das Tor?«

Marta brach in Gelächter aus – auch sie war nicht besonders auf dem Gebiet der Poesie bewandert – und sagte: »Na, ich hätte Lust auf ein stinknormales Schnitzel, aber wenn wir schon da sind, dann nehm’ ich das Tor.«

»Einmal Palasttor?«, hörte man über ihnen eine dünne Stimme. Das war Li, die schon Stift und Notizblock zückte.

»Ja, einmal Palasttor.«

»Mit Sose?«

»Ja, gerne mit Sose.« Marta schnitt eine Grimasse, als wollte sie besonders witzig sein.

»Mit rot Sose?«

»Ja, mit rot Sose«, sagte Marta und über Lis Gesicht huschte ein zufriedener Schatten.

Als Li mit der Bestellung fertig war und in der Küche verschwand, beugte sich Marta zu Herrn Klička hinüber und flüsterte misstrauisch: »Die Kleine ist doch mit Josef befreundet, oder?«

»Na klar, das ist doch Li! Ich hab den Verdacht, dass Josef wegen ihr seine Verlobung mit einer anderen aufgelöst hat …«, antwortete Herr Klička nicht ohne einen Anflug von Stolz in seiner Stimme.


»Und das sagst du einfach so?!«, empörte sich Marta und Herr Klička bereute es innerlich, seinen Mund so weit aufgerissen zu haben. Aber da war es schon zu spät.

»Dann will ich dir mal etwas erzählen! Ich weiß echt nicht, warum es auf dieser Welt so aussieht, wie es aussieht, wenn schon kleine Jungs Verlobungen auflösen und ihre Väter dann noch Beifall klatschen!«

»Aber ich klatsch doch gar nicht«, verteidigte sich Herr Klička, aber Marta hörte ihm nicht zu.

»Ihr Männer wisst doch gar nicht, wie es ist, wenn man einer Frau den Laufpass gibt!«

»Mir hat in der fünften Klasse mal eine den Laufpass gegeben, und jetzt, wie es aussieht, meine Frau!«, wehrte sich Herr Klička.

»Ich bitte dich!«, winkte Marta ab, »Sascha wollte sich nur ein wenig von dir erholen. Von dir und euren ausgemachten Kinderchen!«

Die Gäste von den anderen Tischen fingen an, sich unauffällig umzudrehen, um zu sehen, wer die aufgebrachte junge Frau war und der Herr, der vor Scham im Boden versank.

»Solche unerträglichen Bälger hab ich im Leben nicht gesehen! Die können dir das Leben zur Hölle machen! Eine wahrhaftige Hölle!«

»Du übertreibst, Marta! Josef und Vendula sind zufällig die besten Kinder der Welt! Und weißt du was? Es war Josefs Idee, dich zu den Nguyens zum Abendessen auszuführen!«

Draußen huschte etwas durch die Dunkelheit. Das war Josef. Er lief durch den Hof, duckte sich unter das Fenster der Teestube und beobachtete alles heimlich.


Und so sah er, wie Marta, also Hydra, sich zu Herrn Klička beugte, ihre Hand auf seine legte und etwas zu ihm sagte. Josef hörte nicht was, aber das war ihm egal. Ihre Hand auf der von Herrn Klička reichte ihm völlig.

In dem Augenblick trat Li auf den Plan. Sie näherte sich Herrn Klička und Marta mit dem Gewicht einer riesigen Platte auf der Schulter. Sie wankte, als ob die Teestube nicht an Land wäre, sondern auf einem Kreuzfahrtschiff auf stürmischer See.

Li erlangte immer im letzten Augenblick das Gleichgewicht wieder und das Tablett blieb eine Weile in der Waagrechten. Aber nur eine Weile.

Als sie ganz nah an den Tisch kam, an dem Herr Klička und die Hydra saßen, da passierte etwas Erstaunliches! Also das heißt, Josef kam es nur erstaunlich vor.

Li stolperte nämlich und alle Schüsseln mit den rotesten Soßen auf der Welt landeten auf Martas Kopf und ihrem weißen Pullover. Und auch Nudeln, Bambussprossen und Hähnchenstücke. Diese verhedderten sich zusammen mit den glitschigen Pilzen in ihren Haaren.

Schwer zu sagen, ob es Absicht war, aber ausschließen lässt es sich nicht. Besonders dann, wenn sich auf Lis Lippen einen kaum wahrnehmbaren Augenblick später ein verschmitztes Lächeln breitmachte. Josef geriet im Hof völlig aus dem Häuschen und machte Freudensprünge, und überhaupt verströmte jede Pore seines Körpers maßlose Freude.

Marta saß eine Weile wie gelähmt da. Rote Soße rann ihr als Bächlein über die Wangen und an ihren ohnehin langen Wimpern klimperten jetzt auch die Meeresalgen wie falsche Wimpern.


»Ja, du hast Recht. Es sind die besten Kinder auf der Welt«, brachte sie mit einem Anflug von Ironie endlich heraus.

Die anderen Gäste schauten Marta belustigt an. Und auch Herr Klička konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. Sie sah wirklich zu komisch aus.

»Das Maß ist voll! Das habe ich nun wirklich nicht nötig! Alles lasse ich mir nicht gefallen!«, zischte Marta und schob Frau Nguyen beiseite, die ihr mit unterwürfigsten Entschuldigungen versuchte, die winzigen Muscheln aus den Haaren zu fieseln.

Ein wenig später war Marta aus der Teestube herausgelaufen. An der Schwelle stieß sie noch mit Tuong zusammen. Aus ihrem Ausschnitt hüpften ihm zwei Röllchen gefüllt mit Karotten entgegen und am Ohr baumelte wie wild eine Bambussprosse. Tuong sah sie eine gute Weile verdutzt an, machte aber ein Gesicht, wie wenn sie ihm auch so gefallen würde.



 »Das hast du sehr schön gemacht, aber du wirst sehen, dass alles umsonst war. Du kriegst jetzt Ärger und die Hydra rührt sich sowieso nicht vom Fleck«, sagte Josef, als ihm Li das Fenster öffnete und er sich in ihr Zimmer schwang. Nach dem ganzen Freudentaumel war er wieder entmutigt.

»Ruhe!«, krakeelte Li und sah aus, als würde sie sich mächtig auf etwas konzentrieren.

Sie kniff die Augen zusammen und murmelte etwas auf Vietnamesisch. Josef dachte schon, sie würde den Verstand verlieren, traute sich aber nicht, zu stören.

Dann sah Li auf die Uhr und sagte: »In acht Sekunde Hydra weg sein!«


Josef schüttelte ungläubig den Kopf, als ob er damit andeuten wollte, was er von dem Ganzen hielt, aber da fing Li bereits an, die Sekunden abzuzählen.

Es schien, als sollte Josef diesmal Recht behalten. Li zählte mindestens bis achtzig, aber noch immer passierte nichts.

»Die kriegen keine zehn Pferde von hier weg«, sagte Josef und Li wollte schon aufgeben.

Plötzlich aber ging das Licht im Treppenhaus an und man hörte schwere Schritte. Li legte aufgeregt Josef die Hand auf den Mund und fing an, ihre Augen mit aller Kraft zusammenzukneifen und murmelte wieder etwas auf Vietnamesisch.

Und dann trat Marta in den Hof hinaus. Die echte Marta und kein Phantom! Marta aus Fleisch und Blut! Und mit einem Koffer! Li lächelte ein wenig, als ob ihr ein besonders schwieriger Zauber gelungen wäre.

Erst als die Tür endgültig hinter Marta zuschlug, fingen Josef und Li voller Begeisterung zu schreien an: »Sie ist weg! Sie ist weg! Das ist ein Ding! Die Hydra hat sich getrollt! Die Hydra ist weg!«

Und dann klopfte Josef Li anerkennend auf die Schulter und sagte: »Astreine Arbeit!«

»Das nichts, das leicht war. Nur ganz viel denke und wünsche«, winkte Li ab und errötete ein wenig, weil sie sich so über das Lob von Josef freute.

»Und du jetzt gehen in dein Haus und auch viel denke und wünsche und dein Mami zurückkomme«, sagte Li. Und dann sagte sie ihm noch einen vietnamesischen Satz, den er so lange wiederholen sollte, bis seine Mutter zurückkehrte.


Der Satz klang wie eine geheime Beschwörungsformel, in etwa wie Chonjohcho chonjoh, was so viel hieß wie: Komm zurück, Mama, komm zurück.



 Josef nahm sich vor, das Chonjohcho chonjoh nicht nachzuplappern. Aber als er nach Hause kam, und es dort so still war wie im Grab – Herr Klička telefonierte nicht mehr, er saß nur da und starrte die Wand an, Vendula bröselte nicht mit Chips auf dem Sofa und schaute nicht einmal fern und Martianne machte vor lauter Beklommenheit nicht auf den Teppich –, fing er doch an, das Chonjohcho chonjoh aufzusagen.

Er setzte sich in seinem Zimmer auf das Fensterbrett und kniff die Augen wie Li zusammen und sagte ganz leise den Satz auf. Er hatte ihn mindestens tausendmal aufgesagt, aber Frau Kličková kam immer noch nicht zurück.





6

[image: e9783641058166_i0007.jpg]


Ein paarmal schlug unten im Hof die Tür zu, aber das war Herr Bílek mit Olík, einmal beim Herausgehen, dann wieder, als sie vom Spaziergang zurückkehrten.

Es war schon weit nach Mitternacht und Josef saß immer noch am Fensterbrett und sagte das Chonjohcho chonjoh auf, und dann sagte er nichts mehr auf, aber saß immer noch auf dem Fensterbrett und schnarchte ein wenig, weil er eingeschlafen war. Er zuckte dann kurz zusammen, war eine Weile wach und sagte den Satz wieder auf und dann schlief er wieder ein. Und so ging es immer weiter, bis unten im Hof wieder die Tür zuschlug und da war es schon halb zwei morgens, und Josef erblickte plötzlich Frau Kličková unten im Hof. In der einen Hand hielt sie ihren Koffer und in der anderen ein vollgestopftes Einkaufsnetz.

Solche Augenblicke nennt man unverhofftes Glück, Glück,
Seligkeit oder Glückseligkeit und dann wachsen einem Flügel oder man glaubt es zumindest.

Josef dachte sicher auch, dass ihm Flügel wuchsen, weil er Frau Kličková eigentlich nicht entgegenging, sondern eher entgegenflog. Er hob ab und flog die Treppe hinunter, die Frau Kličková hinaufging. Sie ließ zum Glück den Koffer und die Tasche los und breitete ihre Arme aus, sodass Josef in ihren Armen weich landete.

»Josef war dich suchen«, sagte Vendula ein wenig später, als auch sie Frau Kličková heftig an sich drückte, küsste und wieder an sich drückte.

»Warum hast du nicht angerufen?«, fragte Herr Klička. Er war sich noch nicht ganz sicher, ob er das alles nicht träumte und ob er sich genauso freuen durfte wie die Kinder.

»Schau mal, was ich da hab«, sagte Vendula und zeigte Frau Kličková die Ratte, die ein wenig erschrak. Frau Kličková vor der Ratte, nicht die Ratte vor Frau Kličková!

»Sie heißt Marti-anne«, sagte Vendula und Frau Kličková lächelte die Ratte höflich an.

»Wo warst du denn eigentlich?«, wollte der verschlafene Herr Klička wissen, aber Frau Kličková antwortete ihm nicht. Das war wahrscheinlich ihr Geheimnis. Aber in dem Ansturm von Freude, Lachen und dem Durcheinanderreden fiel es gar nicht auf.

Josef erzählte Frau Kličková von Frau O. Matějů, der sprechenden Katze und wie er ganz allein mit dem Bus bis ans andere Ende von Prag gefahren war. Vendula erzählte wiederum von ihren neuen Freunden, die aus ihren Haaren genau die gleichen Stachel fabrizierten wie sie, dass sie keine Kartoffelchips
mehr sehen konnte und fragte, ob Frau Kličková lieber einen Tee oder einen Kaffee wolle.

Frau Kličková nahm lieber einen Tee, und als sie alle zusammen in der Küche saßen und Tee tranken, als ob es nicht zwei Uhr nachts wäre, sondern fünf Uhr nachmittags, fragte Herr Klička wieder: »Wo bist du denn die ganze Zeit gewesen? «

»Hier und dort«, tat Frau Kličková ein bisschen geheimnisvoll und verriet nicht mehr.

»Wo ist das, hier und dort?«, beharrte Herr Klička und bevor Frau Kličková etwas noch Geheimnisvolleres sagen konnte, schnappte Vendula das Einkaufsnetz und zog siegessicher ein in Zeitungspapier eingewickeltes Kaninchen für den Schmortopf daraus hervor.

»Beim Onkel Toni in Chřást’any, ist doch klar!«

»Dass ich nicht selbst draufgekommen bin«, rief Herr Klička lachend und erleichtert, schlug sich gegen die Stirn und sah auf einmal auch wieder glücklich aus – als ob er aus einem schlimmen Traum erwacht wäre.

»Dort war ich auch … aber ich bin auch viel gelaufen und habe nachgedacht«, sagte Frau Kličková und bedachte Herrn Klička mit einem Blick, der sagen wollte, er solle sich nicht zu früh freuen. Und weil sie eben doch ein Geheimnis haben wollte. Dann sah sie Josef an und auf einmal sah er wieder wie ein besorgter Großpapa aus und so sagte sie, damit Josef und Vendula wieder übers ganze Gesicht strahlten und wie Kinder aussahen – denn das war für sie am allerwichtigsten, viel wichtiger als alle Geheimnisse zusammen – : »Und wisst ihr, worauf ich beim vielen Laufen gekommen bin?« Frau
Kličková sah sich in der Küche um und ließ die Spannung köcheln.

»Überall ist es schön, aber zu Hause …« Frau Kličková sprach nicht zu Ende. In dem Augenblick fiel ihr auf, dass die Hydra nicht zu sehen war.

»Wo ist Marta?«, fragte sie.

»Weg!«, antwortete Josef und lachte übers ganze Gesicht.

»Mit ihren ganzen Sachen!«, fügte Vendula strahlend hinzu.



 Am nächsten Tag war Samstag und Josef und Vendula und die Schildkröte und die Ratte Martianne krochen ins Bett von Herrn Klička und Frau Kličková.

Sie hatten kaum Platz und Herr Klička wollte zusehen, dass er bald ein größeres anfertigte, aber schließlich hatte es sich dann doch jeder gemütlich gemacht und sogar ein Tablett mit Frühstück fand darin sein Plätzchen.

Der Himmel war grau, es regnete ein wenig und ein eisiger Wind blies, sodass sie fast den ganzen Vormittag im Bett herumlümmelten, und es war so wie damals im Zelt.

Und dann musste Herr Klička doch aufstehen und in die Werkstatt, er musste einen Tisch für Herrn Slepička fertig machen – schließlich ließ er sich statt seiner Schreibmaschine seinen Schreibtisch reparieren. Und so standen auch die anderen auf. Nur die Schildkröte blieb liegen, was ihr um einiges gemütlicher vorkam, als im Koffer eingesperrt zu sein und so zu tun, als sei sie ein Taschenschirm.

Dann half Josef Frau Kličková beim Beziehen der Stühle und Frau Kličková dachte laut darüber nach, wie sie einmal mit Josef wegfahren würde. Nur sie beide. Und noch
viel weiter als nach Chřást’any. Zuerst fahren sie nach Ägypten, dann auf die Osterinseln und auch nach Griechenland, nach Mexiko und nach China. Josef stellte sich das alles im Kopf vor, und es war schon fast so, als sei er mit Frau Kličková dort, während er aus dem Fenster in den Hof hinausblickte.

Li hängte gerade das Tischtuch auf, aus dem die Flecken all der roten Soßen vom vorigen Abend nur schwer zu entfernen waren, und Frau Kličková seufzte.

Auf einmal kam ihr die Zeit wie ein scheu gewordenes Pferd vor, das sich nicht aufhalten ließ, und Josef wie ein fast erwachsenes Pferd, das heißt wie ein fast erwachsener Junge, den man auch nicht aufhalten konnte. Und so umarmte sie ihn noch schnell, sie wollte Josef noch so lange es ging an sich drücken, bevor für sie die Zeit käme, ihn sich selbst überlassen zu müssen.

Im gleichen Augenblick drehte sich Li zu Josef und Frau Kličková um, und als sie die beiden sah, winkte und lächelte sie. Aber gleich darauf gefror ihr Lächeln. Und Josefs auch. Es war so festgefroren, dass er nur noch stammeln konnte: »Hi … Hi …«, aber in Wirklichkeit meinte er: »Hy…Hy…Hydra!«

In den Hof marschierte nämlich die Hydra. Mit ihrem Koffer. Und auch Frau Kličková gefror ein wenig das Lächeln, doch Marta sah so elend, verzweifelt und so gebrechlich aus, dass Frau Kličková nichts anderes übrigblieb, als ihr zuzurufen: »Komm schnell rein!«

»Es war die schlimmste Nacht meines Lebens!«, seufzte Marta, als sie sich in der Werkstatt wie ein nasser Sack in den Sessel am Ofen fallen ließ.


»Du Arme, wo warst du denn die ganze Zeit?«, fragte Frau Kličková und machte sich sofort daran, Marta einen heißen Tee mit Zitrone zuzubereiten.

»Am Bahnhof!«

»Wie ein Obdachloser!«

»Und, bin ich denn was anderes als eine Obdachlose?«, raunzte Marta und schwere Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Aber das ist doch nicht wahr, ich hab dir doch gesagt, du kannst so lange bei uns bleiben, wie du willst!«

»Echt?«, fragte Marta und Frau Kličková nickte.

Josef beobachtete die Szene in stummer Verwunderung. Also waren der ganze Schweiß, die Tränen und die Plackerei völlig umsonst gewesen! Auch Herr Klička war verwirrt, seine Frau hatte ihn völlig aus der Fassung gebracht. Aber weil er sie oft auch in weniger verwickelten Situationen nicht verstand, versuchte er gar nicht, der Sache auf den Grund zu gehen. Stattdessen reichte er Marta ein Taschentuch und widmete sich wieder seinem Tischbein.

Nachdem Marta sich die Nase geputzt hatte, blitzte es ein wenig in ihren Augen und dann sagte sie, als ob sie den Kličkas eigentlich einen Gefallen tun würde: »Na wenn ihr unbedingt wollt, dass ich bleibe, dann bleibe ich eben.«

Aber das war Josef schon zu viel. Angewidert drehte er sich um und verließ die Werkstatt.



 »Ich pfeif drauf!«, sagte Josef und Li erwiderte, dass er darauf nicht pfeifen dürfe. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn doch die Hydra wieder zurück ist?«, fragte Josef etwas
gereizt. Aber er verschwieg, dass ihm Marta eigentlich leidtat und dass er sich auch nicht wunderte, dass Frau Kličková die Hydra hereingelassen hatte. Li dachte wahrscheinlich etwas Ähnliches, denn sie schwieg lange.

Sie waren im Park und durch den wolkenverhangenen Himmel blitzte gerade die Sonne hervor. So ein blendendes Licht hätte man bis vor kurzem gar nicht erwartet. Die Bäume und Büsche, die von diesem plötzlichen Licht durchflutet wurden, schienen nun ganz vergoldet, und die schattigen Plätze wirkten noch viel dunkler und undurchdringlicher als vorher.

Josef und Li trugen den Käfig mit dem Papagei und um sie herum scharwenzelte Olík, der die Vögel, die nicht zum Überwintern in den Süden geflogen waren, dazu aufforderte, den Papagei zu bewundern.

»Du sein schlau und denke!«, platzte es endlich aus Li, aber es sah überhaupt nicht so aus, als ob sie selbst einen glorreichen Einfall gehabt hätte. Plötzlich blitzte etwas in einem der besonders dunklen Büsche auf. Als ob sich dort jemand verstecken würde. Und durch ein Fernrohr schaute. Und so war es auch! Schon eine ganze Weile versteckten sich dort Hnízdil, Máchal, Šíša und Helena Bajerová.

»Sie streiten schon«, flüsterte Helena zufrieden, als sie durch das Fernrohr sah, wie Li auf Josef eindringlich einredete und er nur den Kopf schüttelte, sich sogar gegen die Stirn klopfte, sich schließlich von Li abwandte und anfing, Olík das Stöckchen zu schmeißen.

Helena blickte auf die Uhr und sagte: »Es ist jetzt genau drei Minuten vor halb. Vergleicht die Zeit!«


Hnízdil und Máchal rückten ihre Armbanduhren zurecht, Šíša besaß aber keine, und so rückte er wenigstens seine Mütze zurecht.

»Der Trottel hier, der keine Uhr hat, wird mitzählen!«, sagte Helena, schickte Giftpfeile in Šíšas Richtung und dann sagte sie, alle sollten ihre Waffen und ihre Munition kontrollieren.

Die Jungs packten ihre Schleudern und die mit verfaulten Äpfeln und Kartoffeln gefüllten Plastiktüten aus und Šíša, der bei Helena wieder alles ausbügeln wollte, packte sogar sein Pausenbrot aus – Brot mit Olmützer Stinkekäse.

»In Ordnung«, sagte Helena und gab wie eine richtige Anführerin den Befehl: »Der Angriff beginnt in genau zwei Minuten! In hundertzwanzig Sekunden«, dabei schaute sie Šíša an, damit er nichts durcheinanderbrachte, und setzte eins drauf: »Kampfposition einnehmen!«

Die Jungs schwärmten aus und positionierten sich auf den zuvor besprochenen Posten. Sie wollten Josef und Li von allen Seiten einkreisen, und so lief Máchal zusammen mit Hnízdil zunächst in westliche Richtung, wo sich dann Hnízdil von Máchal trennte und hinter einem Baumstumpf versteckt blieb. Máchal rannte alleine Richtung Süden, wohingegen Šíša in die andere Richtung lief, nach Osten. Er arbeitete sich durch das schattige Feld, das vom grasbewachsenen Gelände umsäumt wurde, und zählte leise bis hundertzwanzig. Nur Helena blieb auf dem nördlichen Posten stehen, von wo aus sie alles mit dem Fernrohr beobachten konnte.

»Jetzt alles klar, was wir mache, Josef! «, sagte Li und klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn.


»Na, da bin ich aber gespannt, was dir wieder eingefallen ist«, sagte Josef, aber er schien nicht im Geringsten neugierig zu sein, stattdessen holte er aus und warf Olík das Stöckchen.

»Verdammte Sch …«, zischte Helena, als sie sah, dass das Stöckchen genau in dem Gestrüpp landete, hinter dem sich Šíša verbarg.

»Hundertdreizehn, hundertvierzehn, verschwinde, du Köter …«, zählte der unglückliche Šíša und Olík knurrte ihn drohend an.

»Müssen wir finde für euer Hydra eine Ehepartne!«, verkündete Li und schien besonders stolz auf ihren Einfall zu sein. »Wenn Hydra seine Ehepartne hat, wird sie sein glücklich und will nicht habe dein Papa.« Noch bevor Josef etwas darauf erwidern konnte, fing Olík wie besessen an zu bellen. Josef und Li blickten in seine Richtung und bemerkten, wie er Šíša am Hosenbein aus dem Gebüsch zerrte.

»Hundertachtzehn, lass los, blöder Köter, hundertneunzehn«, zählte Šíša unbeirrt weiter und Josef und Li war klar, dass etwas in der Luft lag.

»Hundertzwanzig …«, zählte der verzweifelte Šíša endlich zu Ende und plötzlich kamen aus allen Richtungen die Tigerkrallen zum Vorschein. Die Schlacht begann.

Verfaulte Äpfel und Kartoffeln flogen durch die Luft und Josef und Li versuchten ihnen auszuweichen, so gut sie nur konnten – aber sie konnten eher nicht. Zum Glück flog der Olmützer Stinkekäse nicht durch die Luft, denn sobald Šíša einen werfen wollte, knurrte Olík so bedrohlich, dass Šíša ihn lieber dem Hund zuwarf.

Aber auch so schien die Munition der Tigerkrallen wirkungsvoll
zu sein. Und als Josef zwei Ladungen ganz schön reifer Äpfel am Kopf abbekam – die braune Suppe lief ihm den Hals entlang und den Rücken hinab – und drei Kartoffeln auf den Hintern, entschied er sich für den Rückzug.

»Komm! Wir hauen ab!«, rief er Li zu und schnappte den Käfig mit dem Papagei.

»Du nicht dürfen abhaue! Du müssen kämpfe!« Li wollte sich nicht so leicht ergeben und zog schon einen Schuh aus, damit sie wenigstens mit etwas nach den Tigerkrallen werfen konnte.

»Mit Hosenscheißern kämpfe ich nicht! Ich gehe lieber einen Ehemann für die Hydra suchen!«, sagte Josef, umklammerte Lis Hand und zerrte sie aus dem Park.

Als Letzter verließ Olík das Schlachtfeld. Erst als er das letzte Stückchen Käse aufgefressen hatte, entließ er Šíša aus der Gefangenschaft und lief Josef und Li hinterher.

Aus dieser Schlacht ging eindeutig er als Sieger hervor. Doch die Tigerkrallen, mit Ausnahme von Šíša, waren überzeugt, dass sie gewonnen hätten.



 »Junge fröhliche Frau sucht reichen Mann fürs Leben. Chiffre: Mann, Bier, Gesang«, las die Frau am Schalter der Anzeigenstelle halblaut vor.

Sie ließ sich normalerweise nicht so leicht beirren, aber diesmal hob sie den Blick vom in Schönschreibschrift auf einem linierten Blatt Papier geschriebenen Text. Und ungefähr auf Schalterhöhe sah sie zwei Köpfe – die von Josef und Li. Die Frau lächelte den beiden zu und begann auszurechnen, was die Anzeige kostete.


»Das macht dann hundertzehn«, sagte sie schließlich und Josef rang nach Luft.

»Hundertzehn?«, wisperte Li ungläubig und steckte das linierte Blatt zurück in ihre Tasche.

»Ich hab nur fünfunddreißig«, sagte Josef, als sie schon draußen waren, und schaute etwas gekränkt – wie wenn sich die Welt gegen ihn verschworen hätte!

»Und ich nichts«, erwiderte Li und blickte recht fröhlich drein.

»Dann werden wir wohl auch betteln müssen«, sagte Josef und deutete mit dem Kopf zum Bettler, der am Boden saß und sich von den vorbeigehenden Leuten Kleingeld in den Hut werfen ließ.

»Betteln? Wir nie betteln, wir arbeiten. Verstehen? Wir niiieee betteln!!!«, ereiferte sich Li wütend und Josef verbesserte sich schnell und wiederholte: nicht betteln, sondern arbeiten.

Die Sonne verschwand wieder hinter den Wolken, die Straßen waren grau und kalt und Josef überlegte, was für eine Arbeit Li wohl im Sinn hatte. Er sah sich schon mit jeder abgelegten Zeitung zur Altpapiersammlung rennen. So würden sie die hundertzehn Kronen nicht einmal in einem Jahr verdienen und die Hydra könnte in der Zwischenzeit weitere, vielleicht irreparable Schäden anrichten.

»Und was werden wir arbeiten?«, fragte Josef endlich, nachdem er all seinen Mut zusammengenommen hatte und Li antwortete, als ob es das Selbstverständlichste von der Welt wäre: »Ist doch klar, werden wir machen Bissniss.«


Und so machten Josef und Li Business. Zunächst mussten sie aber allerhand vorbereiten. Sie kramten im Keller den alten Kinderwagen von Josef und Vendula heraus, in den sie einen Klapptisch und einen Campingkocher legten und dann noch eine Pfanne, Eier, einen Schöpflöffel, Marmelade, Servietten, Mehl, einen Topf und Kakao – das alles haben sie sich heimlich aus der Küche der Kličkas und der Nguyens ausgeliehen – , und so zogen sie los.

Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich einig waren, wo sie ihren Stand am besten aufbauen sollten, und so liefen sie ungefähr eine Stunde mit dem vollgeladenen Kinderwagen kreuz und quer durch die Straßen. Sie kamen zum Schluss, dass der beste Platz im Park wäre, gleich an der Mauer beim Eingang.

Während Josef den Campingtisch auseinanderklappte und versuchte, den Kocher in Gang zu bringen, der erst zu brennen begann, nachdem Josef nicht nur Benzin, sondern auch noch ein paar Tropfen Öl hineingegossen hatte – und hineingespuckt hat er auch noch –, machte sich Li an den Teig.

Für den Anfang zerschlug sie ein Dutzend Eier im Topf, fügte ein Kilo Mehl hinzu, einen Liter Milch und dann verrührte sie lange und gewissenhaft alles, damit es keine Klümpchen gab. Und noch ehe Josef auf ein Blatt Papier nach Lis Instruktionen in Druckbuchstaben schrieb:


Pfannkuchen eine Geschmacksrichtung – 3 Kronen 
Pfannkuchen zweierlei Geschmacksrichtungen – 4 Kronen 
Pfannkuchen dreierlei Geschmacksrichtungen – 5 Kronen



brutzelte in der Pfanne schon der erste Pfannkuchen. Es ging ein leiser Wind, und es zeigte sich, dass er die beste Werbung war. Keine Plakate, kein Fernsehen, nur ein leichtes Windchen, der den Duft der Pfannkuchen aufnahm und durch den ganzen Park wehte. Und all die Neugierigen fingen an, zum Tischchen zu strömen wie die Motten zum Licht.

Li hatte den ersten Pfannkuchen verdorben. Sie kratzte die Reste schnell ab und murmelte voller Verdruss auf Vietnamesisch: »Was ist das für eine blöde Pfanne? Wir hätten lieber die von uns nehmen sollen, als diese doofe von den Kličkas. Ich versuch sie besser einzufetten, was gaffen uns die Leute so an? Kann sie Josef nicht irgendwie ablenken?«

Die Leute sahen Li belustigt zu und als ob er Li verstanden hätte, fing Josef an, ihnen zu erzählen: »Der erste misslingt immer, das ist ein Zeichen von Qualität, warten Sie auf den zweiten, der wird Ihnen vielleicht schmecken …« Doch der zweite gelang auch nicht besonders, also musste Josef sich verbessern: »Warten Sie auf den dritten …« Und er musste sich wieder verbessern, denn auch der dritte gelang Li nicht.

Li zischte etwas, und es hörte sich an wie überhitztes Fett, und Josef flüsterte ihr zu, während er sich zu ihr beugte: »Betteln wäre besser gewesen!« In dem Augenblick aber kamen zum Glück Vendula und Bára auf Inline-Skates auf sie zu. Sie hatten ihre Freunde dabei, und so landete der Topf mit dem Teig ausnahmsweise nicht auf Josefs Kopf.

»Kaiserschmarrn, au ja! Das liebe ich«, rief Vendula und kaufte sich gleich einen. Und Josef und Li liebten wiederum Vendula. Und auch Bára liebte Kaiserschmarrn, zumindest sagte sie es in Gegenwart der anderen Leute. Und Josef und Li
liebten auch sie. Und dann wollten auch die anderen eine Portion Kaiserschmarrn, doch da gelangen Li schon richtige Pfannkuchen, rund und glatt wie kleine Sonnenräder.

»Ich nehme dann noch einen als Provision«, flüsterte Vendula und Li gab ihr gleich einen mit dreierlei Geschmack. Aber nicht alle Leute, die vorbeigingen, waren so begeistert.

Als eine Frau sah, wie Li die Pfannkuchen in die Luft warf, schüttelte sie nur den Kopf und sagte: »Diese Ausländer, jetzt überschwemmen sie auch schon die Parks!« Li hatte zum Glück nicht verstanden. Und auch Josef nicht. Er sah keine Ausländer, die irgendwohin schwammen. Zumal auch gar kein Wasser weit und breit zu sehen war. »Ich dachte, Kinderarbeit wäre verboten, aber von den Schlitzaugen lässt sich ja alles erwarten!«, knurrte die Frau noch, aber da stand auch schon Herr Bílek mit Olík am Pult und bestellte sich je einen Pfannkuchen von allen Geschmacksrichtungen.

»Dann muss ich heute nicht mehr kochen«, sagte er und bezahlte fünfzehn Kronen. Und dann noch drei Kronen, weil Olík auch einen wollte, und Herr Bílek kaufte ihm liebend gern einen.

»Du sehen, Josef, Bissniss ist Bissniss«, sagte Li und schüttelte die Blechbüchse, die Kasse, die schön rasselte. Doch plötzlich erstarrte Li. Und kurz darauf auch Josef. Etwas bahnte sich nämlich langsam und finster den Weg zu ihrem Stand.

»Ach so was, hier wird gebrutzelt!«, sagte ein Etwas und leckte sich das Mäulchen.

»Ich krieg plötzlich Hunger«, sagte ein anderes Etwas und leckte sich auch die Lippen. Und dann umkreisten diese Etwasse
Josef und Li und bestellten vier Pfannkuchen mit dreierlei Geschmack, und Josef und Li konnten nicht mehr so tun, als ob vor ihnen nur irgendetwas oder irgendeine Fata Morgana stehen würde, denn es waren die Tigerkrallen aus Fleisch und Blut.

»Nein, einen Pfannkuchen nur mit zweierlei Geschmack«, verbesserte Šíša Helena, denn er mochte keinen Kakao. Li packte gleich jedem von ihnen einen Pfannkuchen in die Serviette und begann wie eine echte Verkäuferin laut zu rechnen: »Also das machen drei mal fünf und ein mal vier … machen … machen …«

»Null!« sprang ihr Helena ins Wort und riss Li die Pfannkuchen aus der Hand.

»Das kein Null sein«, wandte Li ein, aber Helena bestand darauf, dass es eine Null sei und dass Li das zu Hause nachrechnen könne.

»Da wird dir der Josef aber bestimmt dabei helfen, nicht wahr, Joseferl?«, sagte Helena und lächelte Josef süffisant an, der aber schaute lieber weg.

Und dann machten sich Helena und die übrigen Tigerkrallen über die Pfannkuchen her. Sie mussten wohl sehr gut schmecken, denn sie schmatzten laut, schnaubten selig und verdrehten die Augen – allen voran Máchal – und sie sagten auch, so köstliche und billige Pfannkuchen hätten sie noch nie gegessen. Li stockte vor Wut der Atem. Solch eine Ungeheuerlichkeit brachte sie auf die Palme. Und Josef schaute obendrein die ganze Zeit auch noch woanders hin, als ob er nicht anwesend wäre, als ob er nicht wüsste, was um ihn herum passiert. Das störte Li eigentlich am meisten. Dass sich
Josef überhaupt nicht wehrte. Dass er nichts unternahm. Doch dann passierte etwas noch viel Schlimmeres. Helena bemerkte die Geldbüchse. Und ehe sich Li versah, schnappte sich Helena die Büchse und war auf und davon. Und die übrigen Tigerkrallen auch. Sie verschwanden unter Gelächter und hinterließen nur eine Staubwolke.

»Na mache schon! Hinterher, du sie nicht kannst entkommen lasse!«, versuchte Li Josef aufzurütteln, aber der winkte nur ab. Es hatte keinen Sinn. Er könne sie sowieso nicht einholen. Und wenn ja, dann würden sie die Kasse sicher nicht herausrücken.

Li schaute ihn eine Weile verständnislos an und dann verließ sie ohne ein Wort zu sagen den Park.

Und so blieb Josef alleine am ausgeplünderten Stand zurück. Erst als es zu dämmern anfing, legte er die Sachen wieder in den Kinderwagen und brachte sie heim in den Keller. Am liebsten wäre er auch dort geblieben. Wie irgendwelcher Plunder, den keiner mehr braucht.



 Josef versteifte sich dermaßen in die Vorstellung, er wäre alter Plunder – etwa ein kaputtes Bügelbrett oder ein hoffnungslos veralteter Computer –, dass er wirklich so aussah.

Frau Kličková bemerkte seinen Zustand und sah Vendula unauffällig fragend an, was denn mit Josef los sei. Aber Vendula wusste es auch nicht. Und auch Herr Klička nicht. Er spielte gerade mit Marta Schach – dafür hatte er seelenruhig die mit Josef angefangene Partie aufgelöst – und nahm nichts anderes wahr, außer dass Marta versehentlich mit ihrem Springer gleichzeitig seine Dame und den König bedrohte.


Auch nachdem ihn Frau Kličková direkt darauf angesprochen hatte, blieb Josef stumm. Es war wirklich nachvollziehbar, dass er keine Lust hatte davon zu erzählen, wie sich die Tigerkrallen hervorgetan und er sich in den Augen von Li zum kompletten Idioten gemacht hatte. Und Frau Kličková wüsste dann auch sofort, wo ihre Pfanne abgeblieben war.

Das Gefühl, von dem Josef eingeholt wurde, war unerträglich. Ungefähr so, wie wenn auf einmal der ganze Körper von Pusteln, die ganz furchtbar jucken, übersät würde und das Einzige, was man dagegen tun kann, ist, sich bis aufs Blut zu kratzen. Josef aber hatte diese Pusteln nicht auf der Haut, sondern ganz tief in sich drin, sodass er sich nicht kratzen konnte, sondern nur daran denken und sich quälen, bis er sich endlich überwand, doch noch etwas zu unternehmen.

»Bin gleich zurück!«, rief er aus dem Vorraum, und noch bevor ihn Frau Kličková aufhalten konnte, war er weg.



 Josef sprang die Mauer hinab in den verlassenen Garten. Es herrschte dunkelste Dunkelheit, während er sich durchs Gebüsch schlug und über moosbewachsene Baumstrünke stolperte, und er war froh, dass er in der Eile seine Taschenlampe nicht vergessen hatte.

Der Baumstamm, in dem die Tigerkrallen ihr Versteck hatten, war glitschig und ohne einen einzigen Vorsprung, an dem man sich hätte festhalten können, sodass Josef sofort abrutschte, sobald er versuchte, hochzuklettern. Schließlich gelang es ihm aber doch, den Baum zu erklimmen – er bekam einen Ast zu fassen und von da an war es ein Kinderspiel hochzukommen, in die Baumkrone zu klettern und im Hohlraum Nussschalen,
ein paar Köttel und das Geheime Heft der Tigerkrallen zu ertasten. Aber von der Blechbüchse war keine Spur.

Operation Nr. 2: Feiglinge vertrieben. 10 direkte Treffer. Machten sehr schnell die Fliege, las Josef im Geheimen Heft und blätterte schnell um – er war froh, dass Li das nicht sehen musste.

Operation Nr. 3: Feiglinge überfallen. Leisteten keinen Widerstand und rückten Kasse und Pfannkuchen raus. Josef sah aus wie Herr Švihlík – das ist jemand, den Šíša kennt –, als ihm die Liduška auf den Kopf fiel. Liduška war aber nicht sehr weit oben. Die Kasse ist an einem sicheren Ort, siehe Plan P., las Josef weiter und begann sogleich fieberhaft im Heft zu blättern, bis er den Plan P. entdeckte. Ohne lange zu überlegen riss er den Plan aus dem Heft, warf den Rest zurück zu den Nussschalen und Kötteln, machte die Taschenlampe aus und sprang ohne etwas zu sehen hinunter.

Josef lief durch alle Straßen, über Plätze und alle Treppen, die den unteren Teil von Břevnov mit dem oberen verbanden, durch alle Durchfahrten und Höfe, genauso, wie es im Plan eingezeichnet war, bis er zu dem Rechteck gelangte, auf dem ein Kreis mit einem Ausrufezeichen eingezeichnet war. Dort sollte sich die Kasse befinden.

Als er vom Plan aufschaute, stellte er fest, dass er vor dem Haus stand, in dem Helena Bajerová wohnte.

Er war nur ein einziges Mal dort gewesen und hoffte, es nie wieder betreten zu müssen. Und jetzt befand sich die Blechbüchse darin und das große Haus mit der roten Fassade streckte sich ihm wieder ein wenig spöttisch und herablassend entgegen und Josef hatte überhaupt keine Lust, es an der Hand, also an der Klinke zu nehmen.


Und er nahm die Klinke auch nicht in die Hand, sondern schwang sich auf den Fenstersims im Erdgeschoss und kletterte die Dachrinne entlang bis zum Fuß des Balkons von Helenas Wohnung im Erdgeschoss. Dort hing er dann eine Weile ohne voranzukommen fest, es verließen ihn langsam die Kräfte, und es schien bereits, als ob er wieder die Regenrinne entlang nach unten rutschen würde. Und dann erinnerte er sich an Li, an die Hydra und an Herrn Klička mit Frau Kličková und auf einmal schöpfte er weiß Gott woher neue Kraft, einen riesengroßen Berg an unerwarteter Energie, und so gelang es ihm schließlich doch, sich zum Balkon hochzuziehen und sich zwischen zwei Geländerstangen hindurchzuwuchten.

Durch das Fenster drang Licht aus dem Wohnzimmer und Josef erkannte dahinter Frau Bajerová, die gerade den Tisch deckte, und Helena, wie sie Blumen goss … sie näherte sich langsam, aber sicher dem Balkon!

Im allerletzten Augenblick drückte sich Josef an die Wand neben der Tür und hielt die Luft an. Helena trat wirklich auf den Balkon heraus und fing an, die vertrocknete Kresse und die verwelkten Ringelblumen in den Blumenkästen zu gießen. Und obwohl kein Leben mehr in den Pflanzen war, übergoss sie Helena mit Wasser. Vielleicht aus Gewohnheit, vielleicht aber auch, weil sie nicht zulassen wollte, dass der Sommer schon längst vorbei war und die Pflanzen, die sie im Frühling aus den Samen gezogen hatte, das nächste Jahr nicht mehr erleben würden.

Vielleicht war es auch nur ein Vorwand, um einfach so, nur mit einem T-Shirt bekleidet hinauszugehen, eiskalte Luft einzuatmen und sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung
war. Helena beugte sich nämlich unauffällig zum großen Blumentopf herunter, aus dem eine verkümmerte Fichte ragte, und schob ein wenig Erde beiseite. Und Josef konnte ganz genau sehen, was sich darunter befand!

»Helena, Abendessen ist fertig!«, hörte man die Stimme von Frau Bajerová aus der Küche, und so schob Helena rasch die Erde wieder zurück und ohne zu bemerken, dass an der Wand direkt neben der Tür ein Gartenzwerg aus Gips prangte – in Wirklichkeit war es Josef, der aussehen wollte wie ein Gartenzwerg aus Gips –, ging sie wieder hinein.

Und dann lief alles wie am Schnürchen. Josef grub die Blechbüchse aus der Erde, nahm das Geld heraus, schüttete stattdessen eine Handvoll Kieselsteine hinein und fuhr wie der Blitz wieder über die Regenrinne hinunter auf den Gehsteig.

Er bekam schrecklichen Hunger, und so aß er daheim zum Abendbrot mindestens fünf Frikadellen – Frau Kličková musste sie auf dem Backblech ausbacken, in dem normalerweise die Schildkröte nächtigte, denn ihre einzige Bratpfanne blieb immer noch verschwunden. Er lachte übers ganze Gesicht und war wieder glücklich und stolz und kam sich überhaupt nicht mehr wie ein ausrangierter Computer oder wie ein verbranntes Bügelbrett vor.



 Am nächsten Tag war Li stolz auf Josef. Sie schaute zu ihm auf, als ob er sich in irgendeine Gottheit verwandelt hätte. Josef musste ihr auf dem Weg zu der Frau von der Anzeigenannahme mindestens fünfmal zeigen, wie er auf dem Balkon der Bajers den an die Wand gedrückten Gartenzwerg mimte. Und
so behagte ihr die Vorstellung, was für Augen die Tigerkrallen machen würden, wenn sie das Kästchen öffneten und darin nur wertlose Kiesel fänden: Sie würden drumherum stehen und dumm aus der Wäsche gucken.

In Wirklichkeit war die Sache aber noch viel schlimmer. Máchal, Hnízdil und Šíša hatten Gewissensbisse, sie fühlten sich wie Diebe, und so gingen sie nach der Schule zu Helena und baten sie, Josef die Kasse zurückzugeben.

Helena versuchte sie zwar davon zu überzeugen, dass es kein Diebstahl war, sondern nur eine verdiente Rache, doch die Jungs bestanden darauf. Also holte sie die Büchse vom Balkon. Und dann, als die Jungs die Büchse öffneten und feststellten, dass sich darin nur ein Haufen Steinchen befand, schauten sie tatsächlich eine Weile dumm aus der Wäsche, Li hatte Recht behalten.

Helena versicherte ihnen, die Kasse nicht angefasst zu haben, doch vergeblich. Die Jungs glaubten ihr kein Wort. Sie schauten sie nur eine Weile empört an und gingen dann ohne ein Wort zu sagen weg. Und auch später ließen sie sich nicht wie verabredet im verlassenen Garten blicken.

Helena wartete dort lange und umsonst auf sie. Und dann weinte sie ein bisschen. Und als es schon aussah, als ob sie nicht mehr aufhören würde zu weinen, hörte sie ein Miauen über sich.

Helena hob den Kopf und sah in der Baumkrone des Birnbaums eine Katze. Sicher war sie auch traurig und jemand hatte sie auch ungerecht behandelt, aber sie war in erster Linie hungrig und ihr war kalt. Und so miaute sie, bis sie ausgemiaut hatte. Und Helena verstand jedes Wort, also jedes Miau.


Es war noch ein ganz kleines Kätzchen, ein ganz weißes mit einem schwarzen Fleck über dem rechten Ohr. Eines Tages war sie streunen gegangen: Sie kletterte über ein paar Dächer, durchlief ein paar Höfe, Straßen und Plätze, bog in den Park, lief über die Brücke – und hatte sich total verlaufen! Seit dieser Zeit lebte sie im verlassenen Garten und jagte Mäuse, oder die Mäuse jagten sie.

Und dann miaute auch Helena, bis sie sich ausgemiaut hatte. Das Kätzchen hörte ihr zwar aufmerksam zu, doch als Helena die Hand hob und miezmiezmiez sagte, sträubte sie sich und wollte sich gar nicht streicheln lassen.

Kaum hatte sie sich mit Helena angefreundet, sollte sie schon mit ihr schmusen? So etwas macht man doch nicht! Helena hatte Verständnis dafür und als sie den Garten verließ, hatte sie auch schon keine Lust mehr zu weinen. Oder vielleicht nur ein bisschen.



 Diesmal konnten Josef und Li die Anzeige Schöne lustige Frau sucht reichen Mann fürs Leben. Chiffre: Mann, Bier, Gesang aufgeben und ein paar Tage später quoll der Briefkasten der Kličkas mit Antworten über. Josef und Li mussten fast eine Heugabel zu Hilfe nehmen.

Ehrlich gesagt hatte Josef mit so einem Interesse an der Hydra gar nicht gerechnet. Am meisten gefiel ihm der Brief von Herrn Jarda, der Marta auch ein Foto mitgeschickt hatte. Er trug darauf nur Shorts und lehnte sich mit dem Ellbogen gegen ein Fass, das zu einem Sommerhäuschen umgebaut war, und drumherum war ein aus Kronkorken gestalteter Weg.


»Es kann regnen, es kann donnern, im Fass da gibt es genug Wonnen! Gutes Trinken, gute Küchle, komm schnell, es wartet auf dich der Jarda aus Prag-Michle!«, las Josef den Begleitbrief, doch Li deutete unbarmherzig auf den Stapel mit den aussortierten Kandidaten.

Sie mochte auch den Brief von Herrn Vavříček überhaupt nicht: Ich bin Witwer und Besitzer einer Brauerei. Und auch in meinem stattlichen Alter von achtundachzig Jahren lebe ich nach dem Motto: Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper! Ich habe fünf Söhne, zwanzig Enkel und zweiundsechzig Urenkel.

Sie wählte dann auf Gnade und Ungnade zwei Briefe aus. Der erste war auf hellblauem Papier geschrieben, roch ein wenig nach Bier und darin stand: Sehr geehrtes Fräulein, Ihre Anzeige hat mich sehr berührt. Gerne würde ich mich mit Ihnen persönlich treffen – Radovit Frost, Dipl.-Ing. Der zweite Brief sprach Li am meisten an: Ihre Anzeige traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel! Ich warte schon eine ganze Ewigkeit auf jemanden wie Sie. Ich möchte Sie treffen und brenne vor Ungeduld. Pavel Blum.

Josef kam der Brief einigermaßen übertrieben vor, aber er sagte lieber nichts. Es hätte sowieso nichts gebracht, denn Li machte sich schon daran, in Schönschreibschift Herrn Frost und Herrn Blum zu antworten. Sie sollten Zur Lustigen Teh Cann kommen, Herr Frost um vier und Herr Blum um halb fünf. In drei Tagen.



 In drei Tagen schon! Aber manchmal können drei Tage ganz schön lang werden! Wie ein Film in Zeitlupe. Wie drei Schnecken oder Spielautos mit fast leeren Batterien. Am allermeisten zog sich der letzte Nachmittag in die Länge.


Die Frau Lehrerin ließ die ganze Klasse nachsitzen und alle Kinder mussten von der Tafel folgenden Satz bis in alle Ewigkeit abschreiben: Der Turnsaal ist kein Ort, an dem offene Rechnungen beglichen werden.

Die Jungs und Mädchen hatten sich nämlich während des Turnunterrichts gegenseitig verprügelt. Zuerst fing Josef mit Máchal, Hnízdil und Šíša an. Am meisten ärgert man sich wohl, wenn man die Wahrheit hört, und so stürzten sich die Jungs auf Josef wie aufgestachelte Hornissen, nachdem er ihnen sagte, sie wären hundsgemeine Diebe.

Und auch Helena Bajerová und Li Nguyen gerieten sich in die Haare. Und dann prügelten sich alle auf einmal. Selbst die bravste Schülerin der Klasse, Anežka Vernerová, raufte so wild, dass sie die Frau Lehrerin versehentlich in den Popo biss, sodass diese kurz darauf die Trillerpfeife verschluckte.

Von der Zentralheizung strömte behagliche Wärme herüber, man hörte nur das leise Kratzen von Füllfedern und Kugelschreibern auf dem Papier, und so war es kein Wunder, dass die Frau Lehrerin begann, hinter ihrem Schreibpult einzudösen.

Li schaute auf die Uhr und erschrak durch und durch. Die Zeit spielte auf einmal verrückt. Noch vor ganz kurzer Zeit war es drei Uhr, und nun jagte der große Zeiger wie ein Windhund beim Turnier über das Ziffernblatt und zeigte zehn Minuten vor vier. Und Herr Frost würde bestimmt pünklich sein.

Li überlegte nicht lange und setzte hinter den fünfundsechzigsten Satz, den sie von der Tafel abgeschrieben hatte: Lieber Frau Lehrerin, müsse wir mit Josef gehe, Josefs Familie rette. Li Nguyen.


Dann stand sie geräuschlos auf, schlich auf Zehenspitzen zur schlafenden Frau Lehrerin, legte ihr das Heft mit der Notiz hin und winkte Josef zu, er solle nicht so lange zögern, sondern schnell mitkommen.



 Während Josef und Li nach Hause liefen, diskutierte Herr Klička mit Frau Kličková, wie sich jeder von ihnen den Sessel vorstellte, den Herr Klička aus Buchenholz angefertigt und Frau Kličková mit einem blassgrauen Stoff bezogen hatte.

»Der sieht ja aus wie ein schwächliches Kind nach einer Infektionskrankheit«, sagte Herr Klička endlich, nachdem er sich den neubezogenen Sessel von allen Seiten angeschaut und sogar dran gerochen hatte. »Das hätte ein Wonneproppen werden sollen! Und nicht so ein Frühchen!«

»Ein Wonneproppen also? Und weißt du was, ich hatte keine Lust, einen solchen Wonneproppen zu machen!«, wandte Frau Kličková ein und beschloss, dieses eine Mal nicht nachzugeben.

»Was hast du dir denn vorgestellt? Dass ich ihm irgendetwas Scheckiges überziehe? Wie irgendeinem Suppenkasper?«

»Warum nicht! Dann wär er vielleicht freundlicher!«

»Er würde lächerlich aussehen!«

»Also mir gefällt er«, trat Marta dazwischen, »er erinnert mich an ein dickes kleines Mädchen, das die Eltern in die Ballettstunde schicken und sie …«

»Bitte, Marti, wenn du uns mal kurz in Ruhe lassen würdest«, unterbrach sie Herr Klička ungeduldig und wandte sich wieder an Frau Kličková. »Ich weiß genau, worum es dir geht, Sascha, aber ich denke, dass …«


Es ist schon lange nicht mehr passiert, dass jemand Marta so abgewiesen hatte. Sie zog sich in den hinteren Raum der Werkstatt zurück und kam sich wie ein im Stich gelassenes Kind vor. Und wieder überkam sie das Gefühl, sie wäre überflüssig auf der Welt, niemand würde sich für sie einsetzen und niemand hätte sie gern. Und so schenkte sie sich ein Bier ein und legte eine Platte mit dem Lied auf, in dem eine ähnlich traurige Frau sang, dass sie nichts bereue, was auch immer im Leben passierte.

Herr Klička und Frau Kličková wurden sich dann schließlich doch einig, dass der Sessel so bleiben konnte, wie er war, und nannten ihn ganz einfach einen unterernährten Wonneproppen.

Und dann drehte sich Frau Kličková um und sah, wie Marta mit einem Bierkrug in der Hand durch die Werkstatt tanzte, und sie tat ihr auf einmal leid.

Marta fing Frau Kličkovás Blick auf und winkte ihr zu. Frau Kličková wusste ihre Geste zu deuten und ging tatsächlich zu Marta. Und die beiden fingen an, durch die Werkstatt zu tanzen, als ob sie auf irgendeinem Tanzparkett wären.



 Als Josef und Li vollkommen außer Atem vor der Lustigen Teh Cann ankamen, lief schon ein Mann im beigen Regenmantel mit zusammengefalteter Zeitung unter dem Arm hin und her.

»Das ist der Frost. Pünktlich genau wie eine Schweizer Uhr«, flüsterte Josef, doch da baute Li sich schon vor dem Mann auf und sagte: »Mann, Biere, Gesank? …«

Der Mann betrachtete Li mit einem misstrauischen Blick, und als er feststellte, dass Li gar nicht misstrauenswürdig aussah
und es sich nicht um einen dummen Scherz handelte, nickte er schließlich. Josef öffnete ihm weit das Tor zum Hof und Li bat ihn herein. Josef und Li begleiteten Herrn Frost bis zur Werkstatt und blieben dann am Fenster stehen, um zu sehen, was weiter passieren würde.

Und es passierte viel. Kurz bevor Herr Frost die Werkstatt betrat, war das Lied zu Ende, woraufhin Marta Frau Kličková ihren Bierkrug in die Hand drückte und zum Plattenspieler ging, um die Platte umzudrehen.

Frau Kličková tanzte währenddessen unbeirrt weiter, sang vor sich hin und nahm aus Martas Krug von Zeit zu Zeit einen Schluck Bier, sodass Herr Frost, der gerade die Werkstatt betrat, meinte, die Frau, auf deren Anzeige er geantwortet hätte, sei Frau Kličková. Marta schaute er gar nicht an, dafür konnten seine Augen nicht von Frau Kličková lassen.

Als ihn Frau Kličková endlich bemerkte, hörte sie sofort auf zu singen, bekleckerte sich aus lauter Verlegenheit mit Bier und fing sogleich an, sich zu entschuldigen, dass sie sich nur kurz ein wenig Entspannung gönnen wollte.

»Bitte entschuldigen Sie sich nicht! Sie waren so verführerisch! Genauso habe ich mir Sie vorgestellt! Mann, Bier, Gesang«, sagte Herr Frost und schien sich auf den ersten Blick in Frau Kličková verliebt zu haben.

»Ich bin Ingenieur Frost«, stellte er sich vor und klopfte vielsagend auf die Zeitung, als ob damit Frau Kličková alles klar sein sollte.

»Gut, und was kann ich für Sie tun?«, fragte ihn Frau Kličková verwirrt und errötete ein wenig.

»Alles«, hauchte Herr Frost und Herr Klička spitzte die
Ohren – dieser Herr im beigen Regenmantel gefiel ihm überhaupt nicht. Und Herr Frost kam Frau Kličková immer näher und warf ihr solch glühende Blicke zu, dass Frau Kličkovás Pullover fast Feuer fing – aber das lag wohl eher daran, dass sie mit ihrem Rücken, als sie vor Herrn Frost zurückwich, den Ofen berührte.

»Wirklich alles?«, fragte Frau Kličková ungläubig und dachte sich, Herr Frost wäre zwar ein reichlich merkwürdiger Kunde, aber Geschäft ist Geschäft – und zuckte vom Ofen weg.

»Ja, wirklich alles. Wissen Sie, wenn man ein neues Leben anfängt … ein völlig neues Leben …«

»Nun, fürs Erste werden Sie wohl ein Bett brauchen?«

»Ja … ein Bett«, flüsterte Herr Frost und war schon ganz nah an Frau Kličkovás Ohr, während Herr Klička immer noch unfähig war, sich zu rühren oder ein Wort zu sagen.

»Und … wa… wa… was für eins hätten Sie denn gern? Ein E… E… Ehebett? Aus E… E… Ebenholz?«, stotterte Frau Kličková und ihr Herz schlug bis zum Hals.

»Das überlasse ich ganz Ihnen … Oder wissen Sie was? Wir gehen das alles irgendwo in aller Ruhe besprechen.«

»Sie gehen nirgends hin! Und schon gar nicht in aller Ruhe! Was wollen Sie denn eigentlich?«, regte sich Herr Klička auf, der endlich aus seiner Erstarrung erwacht war und nun seine Kämpfernatur zeigte.

»Das ist doch wohl meine Sache … Und die der Dame hier, selbstverständlich«, ließ sich Herr Frost nicht einschüchtern, und Frau Kličková wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


»Da irren Sie sich aber gewaltig!«, rief Herr Klička aus und ehe sich Herr Frost versah, packte ihn Herr Klička am Kragen seines Regenmantels und setzte ihn vor die Tür.

»Ein Haufen Irrer …!«, sagte Herr Frost erleichtert, als er sich auf dem Hof wiederfand und Josef und Li machten sich unsichtbar.

Aber da näherte sich bereits der andere Herr. Herr Blum. Mit einem Blumenstrauß. Herr Frost versuchte noch, Herrn Blum zu warnen, dass die Werkstatt voller Verrückter sei, doch Herr Blum wollte das nicht glauben und trat ein. Und flog gleich wieder hinaus.

»Sie hatten Recht. Lauter Verrückte. Los, jetzt brauchen wir erst einmal etwas zu trinken.«

Josef und Li schlüpften in die Werkstatt und es genügte ein Blick, um zu verstehen, wo der Fehler lag:

Auf dem Sofa mit den herausgesprungenen Federn saß Frau Kličková mit dem fast ausgetrunkenen Bier in der Hand und lachte sich kaputt. Nie zuvor hatten so viele Männer auf einmal Interesse an ihr bekundet. Und Herr Klička hatte noch nie vorher so um sie gekämpft.

Sie kam sich auf einmal jung und verführerisch vor und sah jetzt auch jung und verführerisch aus. »Das versteh ich nicht! Was ist denn in die Kerle gefahren?«, fragte sie sich selbst und man sah ihr an, dass das, was in die Kerle gefahren war, sie nicht im Geringsten störte.

»Und mich haben sie gar nicht angeschaut! Für die war ich nur Luft«, seufzte Marta gekränkt und kam sich überhaupt nicht jung und verführerisch vor.

»Ach komm«, sagte Herr Klička und lächelte ihr aufmunternd
zu, »was willst du mit solchen Idioten! Du verdienst doch Besseres!« Es gelang ihm, Marta ein wenig zu beruhigen, sodass sie ihr altes Selbstbewusstsein wieder erlangte. Frau Kličková lächelte aber weiterhin zufrieden vor sich hin und sage: »Wieso? Die waren doch ganz nett …«

Wenn schon alles so verwirrend enden musste, so hat es doch wenigstens der Mama eine Freude gemacht, dachte Josef. Und Li dachte sich etwas Ähnliches, allerdings auf Vietnamesisch. Doch Marta, also die Hydra, wurden sie so nicht los. Und das machte ihnen allerdings gar keine Freude.
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An diesem Tag hatte so manch einer keine Freude. Máchal, Hnízdil und Šíša freuten sich definitiv nicht, als sie vor dem Trödler in seinem verlotterten Trödelladen in der Sackgasse oberhalb der Hauptstraße ihre Schätze ausbreiteten.

Zuerst holte Máchal sein geliebtes Klappmesser aus der Tasche. Es kostete ihn viel Überwindung, aber um nichts in der Welt würde er zugeben, wie sehr ihm dabei das Herz blutete. Wie oft hatte ihm das Messer schon das Leben gerettet! Immer wenn es schon aussah, als würde Máchal vor Hunger sterben, fand sich schließlich etwas, was man damit abschneiden konnte. In besseren Fällen eine Salami oder ein Stück Brot, in schlechteren einen holzigen Kohlrabi oder ein steinhartes, gefrorenes Stück Talg, welches Frau Máchalová im Winter den Meisen ans Fenster hängte.


Dann legte Hnízdil ein altes Spielzeugauto auf das Pult. Es bedeutete ihm bestimmt mehr als irgendein blitzblankes, nagelneues Modell. Er besaß das Auto schon acht Jahre, also fast schon sein ganzes Leben. Und er hatte es noch nie verloren. Und wenn er es verlor, so hatte er es immer wiedergefunden.

Schließlich zog Šíša seinen Gürtel mit der Schnalle, die die Form einer indianischen Sonne hatte, aus der Hose. Als er ihn auf das Pult legte, musste er sich mit der anderen Hand die Hose festhalten, damit sie nicht herunterrutschte, und er verfluchte im Geist Helena Bajerová, die sie in eine solche Situation gebracht hatte.

»Finanzielle Nöte?«, sagte der Trödelhändler und betrachtete die auf dem Ladentisch angeordneten Gegenstände. Die Jungs nickten wortlos. Dann nahm der Trödler die Lupe zur Hand und fing an, die Sachen genauestens zu begutachten, als ob er prüfen wollte, ob es sich um wirkliche Schätze oder nur um billige Imitate handelte. Er kam zum Schluss, dass es doch wahre Schätze seien, weil er den Jungs ohne etwas zu sagen je ein Zwanzig-Kronen-Stück bar auf die Hand gab.

Die Jungs waren erleichtert, endlich aus dem düsteren Laden draußen zu sein. Sie hatten sich dort nicht gerade wohl gefühlt. Sie konnten sich des Eindrucks nicht erwehren, der etwas bucklige Alte mit den blinzelnden Augen würde sie heimlich auslachen. Ganz so, als ob er, nachdem er ihre Sachen sorgfältig untersucht hatte, mehr über die Jungs wusste als sie selbst. Um dieses unangenehme Gefühl loszuwerden, liefen die Jungs schnell zu Josef. Sie wollten ihm so bald wie möglich das Geld zurückgeben, damit niemand sagen konnte – oder auch nur denken! –, sie wären Diebe.


Doch Josef verstand überhaupt nichts, als die Jungs vor ihm standen und das Geld zückten. Erst als sie ihm erklärten, dass dies ein Teil der Rückzahlung ihrer Beute wäre, winkte er verächtlich ab und sagte, das sei völlig umsonst gewesen, denn er habe sich das Geld schon längst selbst zurückgeholt. Und sie sollten sich das nächste Mal einen besseren Tresor suchen! Die Jungs standen eine Weile wie angewurzelt da – dabei hatten sie doch ihre größten Schätze geopfert!



 Da war aber Josef schon weg. Frau Nguyen schickte Li auf den Markt an der Bahnstrecke zum Einkaufen und Josef begleitete sie. Nach längerer Zeit schien die Sonne wieder und obwohl das Thermometer gerade einmal fünf Grad über null anzeigte und nirgends in der Umgebung Palmen wuchsen, kam sich Josef wie in einer fernen asiatischen Stadt vor.

Fast jeder Stand war von vietnamesischen Verkäuferinnen besetzt und Li unterhielt sich auf Vietnamesisch mit ihnen. Josef verstand kein Wort. Er hielt nur den Korb fest, in den Li nach und nach Kraut, Lauch, Zwiebeln, Kohl, Knoblauch, Zitronen und Bananen legte, und er versuchte zu erraten, worüber sie mit den Frauen sprach.

Wenn es ihm jemand übersetzt hätte, so wäre er bestimmt enttäuscht gewesen. Li unterhielt sich mit Frau Anh Tuan und Frau Thi Thuy überhaupt nicht über ihn und auch nicht darüber, wie sie sich kennengelernt hatten und wie sie zunächst dachte, er wäre ein kleiner Feigling und ein Trottel, und wie sie sich dann im Geist bei ihm hatte entschuldigen müssen, weil sie im Gegenteil feststellte, dass er furchtbar mutig, schlau und weiß der Teufel noch was sei. In Wirklichkeit redete Li
über Bambussprossen, die leider nicht geliefert wurden, obwohl sie Frau Anh Tuan schon vorgestern bestellt hatte, dafür aber gab es bei Frau Thi Thuy frischen Ingwer und Austernpilze im Angebot.

Fast am Ende des Marktes hatte Tuong seinen Stand. Er verkaufte rosa Kleidung, Plüschhündchen, die auf Kommando I love you I love you bellten, und Kissen in Herzchenform.

Als Josef und Li an ihm vorbeigingen, lächelte er und sagte zu Li etwas auf Vietnamesisch. Diesmal war es aber schade, dass Josef kein Wörterbuch bei sich hatte. Vielleicht wäre er dann genauso verlegen gewesen wie Li.

Tuong hatte sie nämlich gefragt, wer der fesche junge Mann an ihrer Seite sei – wortwörtlich sagte er: schönes Männchen – und ob die Hochzeitsvorbereitungen schon im Gange wären. Und Li errötete ganz stark und erwiderte, dass ihre Hochzeit sicher erst nach seiner sein würde.

»Dann sollte ich mir schleunigst eine Braut suchen, damit du nicht so lange warten musst«, sagte Tuong und Li errötete noch mehr, fasste Josef an der Hand und zog ihn rasch weiter.

Und weder sie noch Josef bemerkten Helena Bajerová, die an einem Stand eine Dose Katzenfutter kaufte. Aber Helena bemerkte die beiden sehr wohl. Sie bezahlte schnell, nahm die Dose und folgte den beiden unauffällig.

Sie sehen wie ein altes Ehepaar aus, das sich schon alles gesagt hat und jetzt nur noch schweigend einkauft, dachte Helena. Genauso wie ihre Eltern, bevor Herr Bajer Kordula kennenlernte – so nannte Helena Frau Kordová heimlich – und begann, ihr alles von Neuem zu erzählen.


Li und Josef irrten zwischen den Ständen und schwiegen tatsächlich. Aber bevor sie den Markt verließen, blieb Li scheinbar grundlos stehen und rief aufgeregt, als ob sie gerade die Glühbirne erfunden hätte: »Hat er kein Braut!«

»Wer?«, fragte Josef, der nur Bahnhof verstand.

»Na Tuong!«

»Na und?«

»Na und? Na und? Hat er kein Braut und ist hübsche, junge und wird sein vielleicht auch reiche!«

»Dann ist’s ja gut«, sagte Josef und wollte schon weitergehen. Doch Li versperrte ihm den Weg: »Dir er gefallen?«

»Warum sollte er mir in Himmels Namen gefallen?«

»Rein zufällig er mir gefallen!«

»Dann geh halt zu ihm!«

»Ja, ich gehen! Und du hier warten und aufpassen!«, sagte Li und lief zum Stand von Tuong. Und Josef blieb wie ein Spaten in der Erde stehen und bewachte den Korb.

Dass er sich das gefallen lässt, wunderte sich Helena Bajerová. Sie wollte schon aus ihrem Versteck treten und ihm sagen, er sähe wie Olík aus, also wenn Olík ein Wachhund wäre, aber da kam Li schon zurück. Sie war ganz außer Atem, ihre Augen leuchteten vor Aufregung und sie drückte Josef ihr Herz in die Hände. Natürlich nicht ihr echtes Herz, sondern ein Herz in der Plastiktüte. Ein Herz, das eigentlich ein Kissen war. Aus leuchtend gelbem Stoff. Li hatte das kleine Kissen so lange angeschmachtet, bis es ihr Tuong gab. Für ihre Liebe!

Die kann ganz gut mit Jungs, wunderte sich Helena. Und sie wollte nicht länger mit ansehen, wie Josef das Herz anglotzte,
und ging daher lieber in den verlassenen Garten, die Katze zähmen.

»Ich will aber gar kein Kissen in Herzform!«, brachte Josef endlich heraus, aber Li war gar nicht beleidigt und sagte: »Es auch gar nicht für dich sein!«



 Noch am selben Tag bekam Marta ein Päckchen. Und auf einmal freute sie sich wie eine Schneekönigin. Das Päckchen enthielt ein Kissen in Herzform und einen Brief, der auf dem Computer getippt wurde: Du Liebling meiner Träume, bist mein Schatz, den ich Tag und Nacht bewache. Wenn ich Dich sehe, verschlägt es mir den Atem. Du bist mein Ein und Alles! Mein Kristallbrunnen, mein Morgentau, eine Feuersbrunst in meinem Herzen. Dein heimlicher und Dich liebender Verehrer.

Marta war so überglücklich, dass sie dieses Glück unbedingt mit jemandem teilen musste. Der Erste, auf den sie traf, war Herr Klička, und sie fing gleich an, ihm den Brief vorzulesen. Frau Kličková hörte es bis in die Küche und dachte einen Augenblick, Marta würde mein Kristallbrunnen und mein Morgentau zu Herrn Klička sagen. Doch nachdem sie ins Zimmer gestürmt war und sah, dass Marta irgendeinen Brief vorlas, und auch bemerkte, dass Herr Klička die Augen verdrehte, beruhigte sie sich wieder und ging in die Küche zurück.

Marta las den Brief zu Ende, drückte sich das Kissenherz ans Herz und fragte, was Herr Klička davon halten würde.

»Der nächste Irre«, sagte Herr Klička und es sah überhaupt nicht so aus, als ob er sich über Martas Verehrer unterhalten wolle.


»Du meinst, es ist ein Irrer?«, wunderte sich Marta, »aber weißt du, was ich denke? Ich denke, das ist ein sehr lieber und fürchterlich romantischer Mensch!«, sagte sie und lächelte Herrn Klička vielsagend an. Sie dachte wohl, Herr Klička wäre der heimliche Verehrer.

»Sag ich doch: ein Verrückter!«, erwiderte Herr Klička und man sah ihm an, dass ihm Martas heimlicher Verehrer langsam auf die Nerven ging.

»Das ist bestimmt kein Verrückter!«, mischte sich Josef ein, der vorgab, die Schildkröte im Zimmer zu suchen. »Marta hat Recht, Papa! Er ist bestimmt total normal! Er liebt Marta und will sie heiraten! Er hat ihr das Herz geschickt, dann ist doch alles klar!«

Auch wenn Josef ähnlich wie Herr Klička über den Brief dachte, fühlte er sich verpflichtet, ihn zu verteidigen.

Er, Li und Vendula hatten ihn am Nachmittag gemeinsam geschrieben. Ginge es nach ihm, würde der Brief ganz anders klingen, aber die Mädchen waren in der Überzahl und sagten, er würde sich in solchen Dingen nicht auskennen, und das, was er geschrieben hätte, wäre kompletter Schwachsinn.

Sie strichen ihm alles heraus, was er sich ausgedacht hatte, und ließen nur das Wort Feuersbrunst stehen, das sie allerdings in einen völlig neuen Zusammenhang stellten. Josefs Text ging nämlich so:

Wenn es brennen würde, Marta, dann würd’ ich reinstürmen und die Feuersbrunst löschen und selbst wenn Dir die Haare und Wimpern abbrennen würden, mich würd’ das gar nicht so stören, ich würd’ ruhig warten, bis Dir neue wachsen.

Und jetzt, als er sah, dass Marta wegen dem Brief hin und
weg war, musste er zugeben, dass die Mädels mehr davon verstanden als er. Und dann ging er wirklich die Schildkröte suchen.



 Die Frau Lehrerin hatte nämlich für den Dienstag alle Haustiere der Klasse 5a zum Nachmittagsunterricht eingeladen. Und so sah es in der Klasse nicht mehr wie in einer Schule, sondern wie in einem Zoo aus. Oder wie in einer Schule für Hamster, Hündchen, Meerschweinchen, Katzen und Kater, Fische, Wellensittiche. Die Einladung galt auch für Hnízdils Chamäleon Leon, für Šíšas Kaninchen sowie für Máchals Lurch, der in einem bis zum Rand mit Moorwasser gefüllten Einmachglas hauste.

Jeder brachte an diesem Tag ein Tier mit, nur Helena Bajerová – so schien es auf den ersten Blick – hatte keines dabei. Und jeder sollte ein paar Worte über sein Tier sagen.

»Das ist der Hund unseres Nachbarn«, sagte Josef und deutete auf Olík, als er an der Reihe war. »Wir haben eine Schildkröte. Aber die konnte ich nicht finden. Manchmal kriecht sie irgendwo hinein und kommt dann vielleicht ein halbes Jahr später wieder heraus. Sie ist ganz schön gerissen. Zuerst haben wir sie immer gesucht, aber jetzt machen wir das nicht mehr. Wenn sie will, kommt sie raus, wenn nicht, dann nicht.«

Dann stellte Šíša sein Kaninchen namens Karotte vor und sagte: »Er macht überall seine Kotkugeln hin, aber das macht nichts, weil sie gar nicht stinken. Und wenn sie trocknen, sehen sie wie Schokokugeln aus.«

»Die sehen aber nur so aus«, bemerkte Máchal eher für
sich, der einmal eins probiert und gleich wieder ausgespuckt hatte.

Als Helena Bajerová an der Reihe war, wollte die Frau Lehrerin sie gleich überspringen, weil es schien, als hätte Helena gar kein Tier mitgebracht, doch dann stand Helena auf und zog eine kleine Schachtel aus der Tasche. Und aus der Schachtel einen Marienkäfer.

»Sie heißt Laura«, sagte Helena und blickte stolz um sich, als ob sie mindestens einen goldenen Skarabäus in der Handfläche halten würde. »Ich habe sie vor dem Erfrieren gerettet. Sie mag es warm.« Den Kindern und der Frau Lehrerin spielte ein Lachen um die Mundwinkel, aber Helena fuhr tapfer fort: »Die Mama will kein Tier im Haus, sie sagt, das wäre Tierquälerei, wenn man in der Stadt wohnt. Also hab ich Laura. Sie mag die Stadt.«

Helena hätte noch länger über Laura sprechen können – und auch über die Katze im verlassenen Garten, die sie schon seit gut zwei Wochen zu zähmen versuchte, aber die Katze fraß immer nur das Fleisch aus der Dose und ließ sich nicht ein einziges Mal streicheln –, als plötzlich die Tür aufging und Li Nguyen mit ihrem Papagei in die Klasse trat.

Der Papagei löste bei allen, aber hauptsächlich bei der Frau Lehrerin große Bewunderung aus. Besonders als er vor der ganzen Klasse auf Vietnamesisch »Guten Tag« krächzte.

»Der ist aber schön! Und wie gut erzogen er ist!«, schmolz die Lehrerin dahin. »Komm, erzähl uns etwas über ihn, Li!«

Aber Helena war mit ihrem Vortrag über den Marienkäfer noch nicht fertig. Sie räusperte sich vorsichtig, um die Aufmerksamkeit
wieder auf sich zu ziehen, und fing an, die Punkte auf den Deckflügeln des Käfers zu zählen. Sie zählte bis sieben.

Doch die Frau Lehrerin hatte nur Augen für den Papagei. »Ausgezeichnet, Helenka, du kannst wieder auf deinen Platz zurück, das war sehr interessant …«, beendete sie Helenas Rede vorzeitig und übergab Li das Wort. Und die legte gleich los und erzählte, der Papagei wäre in Vietnam geboren, er wäre ein höchst seltenes Exemplar und ein Geschenk ihrer Oma, als sie noch klein war und die Oma noch lebte. Und Helena kam sich beiseitegeschoben vor, wie eine Spielfigur aus Mensch ärgere dich nicht.

»Ich habe Bauchweh. Darf ich auf die Toilette?«, fragte Helena nach einer Weile und die Frau Lehrerin nickte. Und wenn sie am Sterben wäre, so hätte die Frau Lehrerin auch das abgenickt und hätte sie gar nicht weiter beachtet.

Aber Helena starb nicht und ging auch nicht auf die Toilette. Stattdessen lief sie die Treppe hinunter ins Vestibül und bog zur Garderobe ab. Es war niemand zu sehen, und so überlegte sie nicht lange und stieß mit einem heftigen Ruck die Drahttür der Umkleide der 5a auf.

Lis Mantel hing neben Josefs Jacke. Und ihre beiden Paar Schuhe standen dicht beieinander. Gedankenverloren betrachtete Helena eine Weile die Schuhe. Besonders die von Li. Es waren so grauenhafte kleine Lackschuhe mit einer Schleife. Und dann ging der Pausengong und Helena hörte auf zu überlegen. Sie schnappte sich Lis Schuhe, steckte sie in ihre Tasche und lief aus der Umkleide hinaus.

Später suchte Li vergeblich nach ihnen. Aber niemand half
ihr. Auch Josef nicht. Denn jemand hatte aus dem Fenster geschaut und »Es schneit!« gerufen. Und im Nu war die Garderobe wie leergefegt.



 Im Laufe des Nachmittags, den die Kinder in der Schule verbracht hatten, war es merklich kühler geworden, und am Himmel hingen bauchige Wolken, plump und träge wie eine Viehherde. Der Nordwind jagte sie vorwärts, sodass diese Wolken aufeinanderprallten und an der Stelle, wo die Fronten zusammenstießen, Schnee herausfiel.

Als die Kinder aus der Schule stürzten und die ersten Schneeflocken auf sie niederfielen, wurden sie von einer überwältigenden Seligkeit erfasst.

Einige breiteten die Arme aus und fingen an, durch das flimmernde, milchfarbige Netz hin und her zu laufen und allen schreiend mitzuteilen, dass es schneit, was natürlich völlig überflüssig war, denn das konnte doch jeder sehen, aber sie wussten sich eben nicht anders zu helfen.

Die anderen standen nur herum und ließen sich von dicken Schneeflocken benetzen. Máchal stand auch da und hatte zudem den Kopf nach hinten geneigt und die weichen Flocken fielen direkt in seinen Mund, als ob es irgendwelche ausgewählten Leckereien wären.

Josef, Šíša und Hnízdil liefen zunächst hin und her, schrien »Es schneit!«, standen dann einfach da und es schien, als wäre alles wieder beim Alten.

Hnízdil fragte Josef nämlich, ob er mit ihnen am Abend am Nikolausumzug mitmachen würde, und Josef sagte ja. Er wollte sich mit Šíša wieder als Krampus verkleiden, aber dieses
Jahr könne er ihm seinen Pelz nicht leihen, weil ihn die Motten aufgefressen hätten. Und Máchal sagte, dass er als Nikolaus gehen würde und Hnízdil als Engel.

Doch dann hörten sie von hinten: »Hnízdil geht nicht als Engel, weil ich als Engel gehen werde.« Es war Helena Bajerová. Und dann sagte sie noch, sie bräuchten keine zwei Krampusse, Josef solle doch den Krampus ihretwegen in der Hölle spielen.

Die Jungs ließen die Köpfe hängen, am meisten Šíša, doch schließlich stimmten sie zu und marschierten hinter Helena ab.

Aber sie waren auch ein bisschen froh. So wussten sie jetzt ganz sicher, dass ihnen Helena ihre ungerechte Verleumdung vergeben hatte. Denn jemanden ungerecht zu verleumden ist genauso schlimm, wenn nicht schlimmer, als selbst zu Unrecht verleumdet zu werden.

»Soll er doch den Krampus mit der kleinen Hosenscheißerin da geben!«, rief Helena noch einmal und deutete mit dem Kopf auf Li, die an der Schwelle der Schultür stand, ohne Schuhe, nur in Hausschuhen aus dünnem chinesischen Stoff, und sich nicht überwinden konnte, den ersten Schritt in den Schnee zu machen.

Li hatte noch nie zuvor Schnee gesehen und war auch noch nie ohne Schuhe auf der Straße. Aber als sie sah, wie ihr Helena spöttische Blicke zuwarf, überwand sie sich doch und trat aus der Schule. Nach ein paar Schritten waren ihre Füße wie tiefgekühlte Crevetten, doch sie ging tapfer weiter und zählte im Geist bis einundzwanzig.

Erst als die Jungs mit Helena endgültig um die Ecke bogen
und definitiv klar war, dass nichts mehr wie früher werden würde, erinnerte sich Josef wieder an Li und lief mit Olík zu ihr.

»Wo sind deine Schuhe?«, fragte er sie, aber Li schwieg eisern und watete weiter durch den Matsch des bereits angetauten Schnees.

Sie wollte schon zu Hause sein, in ihrem kleinen Zimmer, niemanden sehen, niemanden hören, aufhören bis einundzwanzig zu zählen und endlich die Augen schließen und wieder im Garten des alten Hauses sein, Stöckchen spielen mit Mi Thui oder mit ihren Cousins auf dem Fahrrad um das Becken fahren, in dem der Onkel Nguyen Aquariumfische züchtete.

»Du wirst dich erkälten«, sagte Josef und Li schwieg immer noch.

»Du sprichst nicht mit mir? Was habe ich dir denn getan?« Josef ahnte nicht, warum Li so betroffen dreinblickte, und er hatte überhaupt keine Lust, weiter nachzuforschen.

Oder er ahnte es doch – aber das wollte er vor Li nicht zugeben, wenn er es nicht mal sich selbst eingestand –, dass er jetzt lieber mit den Jungs zusammen wäre und es ein bisschen so aussah, als wäre nur noch Li für ihn übergeblieben.

Aber Li wollte niemandes Überbleibsel sein. Und so bemühte sie sich um einen zurückhaltenden Gesichtsausdruck und zählte schon zum dritten Mal bis einundzwanzig.

»Hör mal, weißt du was? Du kannst mir auf den Buckel!«, sagte Josef und es sah fast so aus, als ob auch er langsam auf Li böse wurde. Aber gleich darauf wurde Li in die Höhe gehoben – Josef nahm sie auf den Rücken.


Li hielt ihn mit einer Hand um den Hals, in der anderen Hand hielt sie den Käfig mit dem Papagei und kam sich plötzlich überhaupt nicht mehr wie ein Überbleibsel vor, sie fühlte sich wie eine Prinzessin aus der Trinh-Dynastie, die auf dem Elefanten, also auf Josef ritt.

Sie genoss die Reise in vollen Zügen, während Josef alle Hände voll zu tun hatte, dass seine Beine unter der wertvollen Ladung nicht einknickten. Und als es fast schon schien, dass er zu Boden gehen würde, fiel ihm ein, dass eigentlich noch gar nichts verloren war, und wenn es schon nicht beim Alten bleiben konnte, dann könnte ja etwas Neues kommen.

»Willst du nicht mit mir als Nikolaus gehen?«, fragte Josef und gleich strömte neue Energie durch seinen Körper. So konnte er das Gleichgewicht halten und fiel nicht hin. Von oben kam allerdings keine Antwort.

»Hörst du, Li, willst du mit mir als Nikolaus gehen?«, wiederholte er seine Frage, aber Li sagte immer noch nichts.

»Als Ni-ko-laus ge-hen, verstehst du?«, buchstabierte Josef deutlicher und fing an, die Geduld zu verlieren.

»Als Niko-Laus gehen?«, brachte Li endlich hervor und sprang herunter – sie waren schon vor dem Haus.

Nun hatte sie wirklich genug. Wie stellte sich dieser Josef das vor? Zuerst ließ er sie ganz alleine in der Garderobe zurück, half ihr nicht beim Schuhesuchen, und jetzt sprach er mit ihr, als ob sie völlig gaga wäre! »Nur damit du es weißt, ich für dich nicht die Laus spiele! Mach doch selbst die Laus!«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt, also eigentlich auf der vermatschten Strumpfhose, und trat stolz wie die Prinzessin aus der Trinh-Dynastie in die Lustige Teh Cann.


Weder Vendula noch Bára wollten mit Josef als Nikolaus gehen. Sie saßen in der Küche und halfen Marta, aus Reisig, getrockneten Zitronenscheiben und verschiedenen bunten Schleifchen Adventskränze zu basteln.

Das Herz und der Brief des unbekannten Verehrers erfüllten Marta so sehr, dass sie gleich eine Idee hatte, wie sie sich in der Adventszeit etwas dazuverdienen konnte.

Nur Frau Kličková und vielleicht die Schildkröte wären mit Josef als Nikolaus gegangen, aber das wollte er wiederum nicht. Er wollte nicht, dass jemand mit ihm nur aus Mitleid ging. Langsam wurde es dunkel, Schnee wirbelte durch die Luft, in den Häusern gingen nach und nach die Lichter an und von der Straße hörte man bis in die Wohnung der Kličkas das Rasseln von Ketten.

Und Josef schaute aus dem Fenster. Sein Kinn fing bereits an zu zittern und seine Augen glänzten, als ob er mindestens zwei Kilo Zwiebeln geschnitten hätte, weil draußen alle Jungs schon längst herumliefen. Und nur er saß zu Hause, blickte zum Fenster hinaus und hatte ein völlig verdorbenes Nikolausfest.

Aber dann läutete jemand an der Tür und Frau Kličková rief Josef aus der Küche zu, er solle aufmachen. Und als Josef widerwillig die Tür öffnete, erstarrte er wie vom Donner gerührt und machte große Augen.

An der Schwelle stand nämlich ein Engel. Der schönste Engel, den Josef je gesehen hatte. Und der Engel lächelte ihn an und sagte: »Und nun? Wirst du mit mir als Nikolaus gehe?«

Das war Li, die in der Zwischenzeit von Frau Háková erfahren hatte, dass es gar kein Läuse-Spiel gab, aber den Nikolaus.
Und an diesem Tag war man ausgesprochen nett zu den Kindern, schenkte ihnen Schokolade, Kartoffeln und Heizkohle. Aber sie selbst würde ihnen eher ein paar auf den Hintern geben. Und dass der Engel einen weißen Schleier tragen müsse, einen goldenen Stern auf der Stirn und auf dem Rücken Flügel.

Und so zog Li rasch die weiße Gardine vom Fenster und warf sie sich über, Herr Nguyen opferte ein Kissen und klebte die daraus hervorquellenden Federn auf zwei Pappdeckel, die er in Form von Flügeln ausgeschnitten hatte, und Frau Nguyen malte ihr einen goldenen Stern auf die Stirn.

»Ich hab’s gleich«, sagte Josef, als er nach dieser Überraschung wieder zu sich kam. Und in kürzester Zeit hatte er sich in einen Krampus verwandelt.



 Es war schon ganz dunkel, der Schnee wirbelte immer noch durch die Luft und Josef und Li wirbelten durch die Straßen. Vor allem Li wirbelte, ja sie flog fast. Sie schwang ein paarmal mit ihren Flügeln und hatte das Gefühl, sie würde sich tatsächlich erheben und ein paar Meter fliegen.

Ihre neue Rolle gefiel ihr: so mit Josef durch die Straßen zu wirbeln und an die Leute in kleine Stücke geschnittene Gummischlangen zu verteilen, die sie von Herrn Bílek bekommen hatten. Doch dann winkte sie eine Frau heran, die zwei ungezogene Jungen hinter sich herzog.

»Seht ihr?! Jetzt holt euch der Krampus!«, sagte die Frau und freute sich, als die ungezogenen Jungen vor Schreck ganz grün im Gesicht wurden und sich an ihren Rock drückten, weil sie sahen, wie Josef, also der Krampus, immer näher kam.


»Ich hab’s euch ja gesagt, aber ihr wolltet ja nicht hören! Immer nur raufen, mir die Zunge rausstrecken und Legosteine durch die Gegend schmeißen!«, fuhr die Frau fort und sah Josef durchdringend an. Und der schaute noch düsterer drein, rollte noch mehr mit den Augen und brummte mit verstellter Stimme: »Brrr! Das sind also die Bengel! Ob ich noch ein Plätzchen für sie habe?«, sagte Josef und klopfte auf den Sack auf seinem Rücken, aus dem Beine herausguckten – in Wirklichkeit war es Vendulas ausgestopfte Strumpfhose –, und wollte nach den ungezogenen Jungen greifen, die erschrocken zurückwichen. Das blanke Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben, und Li konnte es nicht länger mitansehen. Sie schob Josef beiseite und rief: »Finge weg, Krampus! Ich dir nicht Kind gebe!«

Josef aber ließ sich nicht beirren und brummte weiter, rasselte mit der Kette und griff nach den unartigen Kindern, die aber auch schon nicht mehr so unartig waren. Und so beugte sich Li zu ihnen herunter und breitete die Arme aus, als ob sie um die Kinder eine unbezwingbare Mauer errichten wollte.

»Die Kind sein brav, gelle? Bruder gut zu Bruder, Zunge bleibe im Mund und Lego in Kiste?«, fragte sie die erschrockenen Jungen, die jedes Wort wiederholten, als ob Li in einer wahrhaftigen Engelssprache gesprochen hätten: »Ja, Bruder gut zu Bruder, Zunge bleibe im Mund und Lego in Kiste!«

Josef hätte noch gerne länger Rabatz gemacht, hätte gern weiter gebrummt und gerasselt, aber da taten auch der strengen Frau die Jungen leid und sie drückte Josef unauffällig etwas in die Hand.

»Schau mal, was wir bekommen haben!«, freute sich Josef,
als er die Hand öffnete und in der Handfläche ein Zwanzig-Kronen-Stück sah. »Wir kaufen Tuong dafür ein Geschenk! Und sagen, es ist von der Hydra! Oder Würstchen!« Aber Li schien überhaupt nicht angetan zu sein und sagte kühl: »Ihr sehr komische Tradition in Tschechische Republik! Arme Kind!«

Josef wollte darauf etwas sagen, sagte es aber nicht, denn im gleichen Augenblick wurden die beiden von vier Gestalten umringt: zwei Engel, einem Krampus und einem Nikolaus.

»Was macht ihr denn hier? Das hier ist unser Revier, also verschwindet gefälligst!«, sagte der Nikolaus, aber weil er einen angekauten Vollbart trug, war gleich klar, dass es sich eigentlich um Máchal handeln musste, der seinen Vollbart mit Zuckerwatte verwechselt hatte. Diesmal wollte Josef vor Li nicht bloßgestellt werden, und so holte er aus, bereit zum Kampf.

»Wartet doch, Jungs! Ihr werdet euch doch am Nikolaustag nicht prügeln!«, trat der Engel, also Helena, dazwischen, und Josef dachte, ein Wunder sei geschehen.

»Ich hab sogar ein Geschenk für euch!«, sagte Helena mit einem Engelslächeln und zog ein längliches Päckchen aus ihrem geflochtenen Korb. »Ich denke, das ist für dich, Li! Sagst du uns ein Gedicht auf?« Doch Li schwieg eisern.

»Na, na, Li, kannst du nicht sprechen? Sie geniert sich ein wenig! Na gut, ich geb’s dir auch ohne Aufsagen«, sagte Helena lächelnd und hielt Li die Hand mit dem Geschenk entgegen. Li nahm es aber nicht an und so ließ Helena das Päckchen auf den Boden plumpsen.

Zwei leuchtend rote Fische kamen aus dem Päckchen zum Vorschein. So sah es im Dunkeln auf den ersten Blick aus. Als
ob eine Welle sie in die eiskalte Straße angespült hätte. In Wirklichkeit waren es aber Lis Schuhe mit den Schleifen.

»Und ihr? Habt ihr auch ein Geschenk für uns?«, fragte Helena und gab gleich darauf Hnízdil ein Zeichen. Der sprang auf Li zu, riss ihr den Korb aus der Hand und rief: »Na klar, die haben viele Geschenke für uns! Wir müssen echt sehr brav gewesen sein!« Und jetzt war auch Josef klargeworden, dass kein Wunder geschehen und alles nur Schall und Rauch war.

Helena schüttete den Inhalt aus Lis Korb in ihren, während Máchal, Hnízdil und Šíša Josef in der Zange hielten.

»Vielen Dank, Engel! Und wir versprechen dir, ganz furchtbar brav zu sein!«, rief Helena und einen Augenblick später wirbelte sie den Jungs hinterher auf der Břevnov-Straße in Richtung Dlabačov.

Li sammelte ihre Schuhe vom Boden auf und Josef fühlte sich wieder hundeelend. Aber diesmal schaute Li ihn überhaupt nicht angewidert, vorwurfsvoll oder enttäuscht an. Im Gegenteil, sie lächelte ihm zu, es war aber nicht dieses Engelslächeln wie von Helena vorhin. Sie sagte, dass es höchste Zeit für eine Lektion wäre.



 Gleich am nächsten Nachmittag fand auf der schneebedeckten Wiese im Park die erste Stunde statt. Eine Lehrstunde in Kampfkunst. Tuong war der Lehrer und Josef der Schüler. Aber zunächst sah es so aus, als ob Josef eine Strohpuppe wäre, die Tuong hin und her warf. Allerdings fiel Josef wie ein schwerer Sack zu Boden und nicht wie eine Puppe.

Li saß auf einer Bank und beobachtete alles genau. Josef tat ihr leid, aber sie ließ sich nichts anmerken, und immer
wenn Josef aus besonders großer Höhe zu Boden fiel, tat sie so, als ob sie die Wolken am Himmel beobachten, sich die Schnürsenkel binden oder etwas mit der Fußspitze in den Schnee zeichnen würde.

Tuong zeigte Josef alle möglichen Griffe und Angriffspositionen, stieß dabei wilde Schreie aus und schnitt Grimassen, was Josef zunächst sehr lustig vorkam, doch dann hatte er weniger zu lachen, denn er wand sich am Boden und sein ganzer Körper schmerzte.

Li hatte schon alle Wolken am Himmel studiert – es herrschte Windstille und sie wälzten sich in unmerklichem Tempo vorwärts, wie riesige Schnecken oder verlangsamte Walfische – und Josef fiel immer wieder zu Boden, und es schien, als hätte er in den zwei Stunden überhaupt keine Fortschritte gemacht.

Tuong hatte kein Mitleid mit ihm und schleuderte ihn weiterhin wie eine Strohpuppe umher. Als er ein kleiner Junge war, sprang sein Lehrer Tran auch so mit ihm um. Allerdings fiel Tuong damals nicht auf vereiste Krusten, sondern in weichen, von der Sonne aufgeheizten Seetang, den das Meer an den Strand gespuckt hatte.

In seine Haut bohrten sich Sandkörner und von der Brandung zermalmte Muschelstücke, die zwar nach einer Weile von selbst abfielen oder von Tuong weggeklopft wurden, aber seine Großmutter wusste anhand der Grübchen und Abdrücke an den Armen und am Rücken trotzdem, dass er am Strand gewesen war.

Tuong konnte zu der Zeit noch nicht schwimmen, und so durfte er nur zu jenem Uferabschnitt, der die Stadt vom Meer
trennte. Sollte eine große Welle kommen oder eine unerwartete Flut, wären seine Kampfkünste in den Tiefen des Meeres zu nichts nutze, warnte ihn die Großmutter.

Jedes Mal musste er ihr versprechen, sich an das Verbot zu halten. Aber sobald er unten am Strand den Lehrer mit einem Haufen Jungs beim Training sah, konnte ihn nichts bremsen und binnen kurzer Zeit schwebte er über dem Kopf des Lehrers. Zum Glück rollte keine Welle heran. Zudem lernte er noch in jenem Sommer schwimmen. Und so wurde er im Viertel der jüngste Champion in der Kampfkunst.

Aber jetzt sah es so aus, als ob eine solche Welle doch noch angerollt kam, in den Park mitten in Prag. Sobald Tuong sie bemerkte, knickten seine Knie vollkommen ein, er hörte auf Grimassen zu schneiden und bedrohliche Laute von sich zu geben.

Die Welle, die Tuong ablenkte, war in Wirklichkeit Marta. Seit dem frühen Morgen war sie in den Straßen unterwegs und bot den Leuten ihre Weihnachtsdekorationen an. Sie waren in einer großen Schachtel angeordnet, die sich Marta wie einen Bauchladen vor den Körper geschnallt hatte. Und jetzt ging sie in den Park, um sich ein wenig auszuruhen. Den ganzen Vormittag über hatte sie keinen einzigen Schmuck verkauft und sie gab langsam die Hoffnung auf, dass sie wenigstens das Geld für das ganze Material zurückbekommen würde.

»Bravo, Josef!«, rief sie Josef zu, der Tuongs Unaufmerksamkeit ausgenutzt hatte und seinen Lehrer über den Kopf warf wie einen Pfannkuchen. Und gleich darauf rutschte sie aus, sodass sie gleich neben Tuong auf den Boden fiel. Ihre Sachen
rollten wie Murmeln in alle Richtungen und das Leben kam ihr wieder einmal schrecklich ungerecht vor.

»Die Kränze sehr schöne«, sagte Tuong, nachdem er aufgestanden war und sich den Schnee abklopfte. »Das sein Ihre Bissniss?«

»Ja, das ist mein Bissniss«, sagte Marta und ließ sich aufhelfen. »Aber niemand will kaufen. Wie es scheint, ist der Markt übersättigt.«

Li schubste Josef unauffällig, er solle endlich aufhören, sich damit aufzublasen, wie er gleich in der ersten Stunde den berühmten Champion aus dem südlichen Viertel von Hai Phong besiegt hat und stattdessen zu Marta und Tuong schauen. Denn Tuong half Marta gerade dabei, all die Schmuckstücke aufzuheben und konnte seine Augen nicht von ihr losreißen. Danach sagte er, dass er alles kaufen wolle.

»Wirklich?«, fragte Marta ungläubig und Tuong antwortete: »Ja, wirklich.«

»Der ist ja blöd«, flüsterte Josef. »Was will er mit all den Kränzen?« Aber Li antwortete, der Blöde sei ja wohl Josef, wenn er nicht sähe, dass Tuong Marta, würde sie einen Flohzirkus verkaufen, auch den abgekauft hätte, und dass ihr jetzt kalt sei und sie nach Hause müsse. Und so gingen die beiden nach Hause.
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Am Freitagmorgen öffnete Josef schon das zwanzigste Fenster in dem Pappkalender und nahm das zwanzigste Stück Schokolade heraus. Aber es ging gar nicht mal so sehr um die Schokolade in dem Kalender. Viel wichtiger war, dass immer mehr Fenster offen waren, was hieß, dass Weihnachten vor der Tür stand.

Und jetzt waren nur noch vier geschlossen! Und zudem fiel der Heiligabend in diesem Jahr auf einen Dienstag, somit fingen die Weihnachtsferien bereits am Freitag an.

»Weihnachten! Hurra, Ferien!!!«, schrien Máchal und Hnízdil, als mittags die Schulglocke läutete, und schon schlossen sich ihnen die anderen Kinder an, packten ihre Taschen und stürmten aus der Klasse.

Die Frau Lehrerin konnte sie nicht aufhalten. Sie stand mit einer noch nicht ganz abgebrannten Wunderkerze bewaffnet
auf dem Podium und sah irgendwie verwaist aus. »Und vergesst die Hausaufgaben nicht! Substantive, Nagetiere und schöne Weihnachten!«, sagte sie ins fast leere Klassenzimmer hinein.

Und auch Josef war schon mit einem Fuß draußen, aber da fasste sich die Frau Lehrerin wieder und sagte noch: »Was ist mit der Landkarte, Josef?«

Josef musste wohl oder übel zurück in die Klasse. Er rollte die Landkarte zusammen und half der Frau Lehrerin, sie im Kabinett zu verstauen.

»Schöne Weihnachten dann«, sagte er dann schnell und wollte schon verschwinden. Aber die Frau Lehrerin sagte ihm, er solle noch warten und holte ein in buntes Papier eingewickeltes Päckchen aus der Tasche.

Oh mein Gott, die wird doch wohl kein Geschenk für mich haben!, schoss es Josef durch den Kopf und ihm wurde ein bisschen schlecht. Hätte sie allen Kindern ein Geschenk gegeben, wäre das kein Problem, aber so, wenn er als Einziger aus der Klasse eins bekommen sollte, so war das eine grauenhafte Vorstellung.

Fast hätte er es sich geschnappt, hätte danke gebrabbelt und sich aus dem Staub gemacht. Aber die Frau Lehrerin kam ihm zuvor und bat ihn, das Päckchen aufzumachen.

Das, was Josef zu sehen bekam, übertraf alle Vorstellungen. Es war eine Bommelmütze. Eine handgestrickte Bommelmütze mit einem riesigen Bommel. In hellrosa!

»Setz sie auf!«, forderte ihn die Frau Lehrerin auf und man sah ihr an, dass sie stolz auf ihr Meisterwerk war. Josef konnte sich nicht aufraffen zu protestieren und so setzte er die Mütze
auf. Und wollte sie so schnell wie möglich wieder abnehmen, aber die Frau Lehrerin sagte, er solle sie noch einen Augenblick aufbehalten. Und dann betrachtete sie die Mütze lange. Sie schritt um ihn herum und ihre Lippen umspielte ein teils verträumtes und gleichzeitig ein trauriges Lächeln.

Josef ahnte, dass mit der Frau Lehrerin etwas nicht in Ordnung war, aber er wusste nicht genau was, und so sprach er ein Stoßgebet, die Frau Lehrerin möge nicht völlig verrückt geworden sein, und hoffte, dass sie ihn nicht nötigen würde, mit dem Ungetüm auf seinem Kopf hinauszugehen. Aber als sich die Frau Lehrerin sattgesehen hatte, durfte er die Mütze letzten Endes dann doch abnehmen.

»Hoffentlich passt sie«, sagte sie eher zu sich und Josef war erleichtert. »Sie scheint groß für ihr Alter zu sein«, fuhr die Frau Lehrerin fort und klopfte auf das Foto unter der Glasplatte auf ihrem Schreibpult. Darauf sah man ein lächelndes Mädchen am Palmenstrand und am Rand stand in Schönschrift geschrieben: Für meine Oma, Mary.

»Ich werde es per Express schicken«, sagte die Frau Lehrerin und machte sich daran, die Mütze wieder sorgfältig in Seidenpapier zu wickeln. Und Josef entwich unauffällig in Richtung Ausgang.

»Dieses Jahr hätten sie kommen sollen, dann hat es doch nicht geklappt«, seufzte die Frau Lehrerin und winkte mutlos mit dem Arm. »Hoffentlich kommt es pünktlich an.«

»Sicher«, hörte man Josef an der Tür. Und damit die Frau Lehrerin doch noch eine Freude hatte, log er tapfer: »Eine schöne Mütze! Sie wird sie mögen.«

Die Frau Lehrerin lächelte Josef dankbar an. Und dann erinnerte
sie sich an die Nachricht, die ihr Li Nguyen hinterlassen hatte, sie müsse mit Josef die Familie Klička retten gehen, und fragte: »Und bei euch zu Hause? Alles wieder in Ordnung?«

Josef nickte etwas unsicher und war verwirrt, doch die Frau Lehrerin lächelte und sagte: »Das ist gut. Du weißt ja, immer ist etwas los.« Und dann entließ sie ihn endlich.



 »Das ist ja die Höhe! Was hast du denn dort so lange verloren gehabt?«, fuhr Helena, die hinter einer Säule hervorkam, Josef an und tat so, als wäre sie mit ihm verabredet.

Die anderen Tigerkrallen waren auch da. Und alle lächelten ihn freundlich an. Als ob die Jungs und Helena seine besten Freunde wären.

Aber Josef traute ihnen nicht über den Weg. Er rechnete damit, dass dies wieder einer dieser fiesen Tricks war und wartete nur darauf, dass sie sich auf ihn stürzen würden. Doch nichts dergleichen geschah. Helena zog ihre Hand hervor, aber nicht, um ihn zu hauen. Sie nahm ihm nur einen rosafarbenen Wollfaden aus dem Haar und wünschte ihm schöne Weihnachten. Und gleichzeitig steckte ihm Šíša etwas in die Tasche, ohne dass es Josef bemerkte. Aber es war weder ein Knallfrosch noch ein stinkiges Ei. Und so lief Josef unbeschadet die Treppe hinunter ins Vestibül, wo Li schon ungeduldig auf und ab ging.



 An diesem Tag hatten sie viele Dinge zu erledigen. Man muss das Eisen nämlich schmieden, so lange es heiß ist. Und das Eisen waren jetzt Tuong und Marta. In der Lustigen Teh Cann
sollte am Samstag ein Abend der vietnamesischen Poesie stattfinden, und Li wollte die beiden einladen.

Sie schrieb zu Hause in schöner Schrift eine Einladung an Tuong und wollte sie ihm mit Josef so schnell wie möglich bringen. Aber Frau Nguyen versperrte ihnen den Weg und wollte, dass Josef ihr versprach, Li noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu bringen. Josef gab sein Versprechen, aber wohl ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass das Dezemberlicht nur von kurzer Dauer war, fast so kurz wie ein Streich mit dem Zündholz. Und die Zeit verging genauso schnell wie im Sommer, und vor Weihnachten vielleicht auch noch etwas schneller. Aber Josef hätte ihr in dem Augenblick auch weniger erfüllbare Versprechen gegeben.

Als sie zu der Schranke am Markt kamen, standen bereits am Haupteingang mehrere Polizeiautos.

Die Nachricht von einer Polizeikontrolle auf dem Markt verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Von Stand zu Stand klingelten die Mobiltelefone wie Tamtams und die Händler packten eilig ihre Sachen zusammen. Binnen kurzer Zeit war der Markt von Kontrolleuren überschwemmt. Und nichts und niemand entkam ihnen. Auch nicht Li Nguyen.

»Wohin denn, mein liebes Fräulein?!«, sagte eine der gründlichsten Kontrolleurinnen, fasste Li am Ärmel und wollte ihr die Einladung für Tuong entreißen. Sie trug einen braunen Filzhut und durchbohrte Li misstrauisch mit ihrem Blick, als ob Li weiß Gott was für ein schreckliches Verbrechen begangen hätte. Und Li kam sich sogleich wie eine Verbrecherin vor. Krampfhaft umklammerte sie mit ihrer Hand die Einladung und versuchte, ihr Blut wenigstens ein bisschen in Gang
zu bringen, denn die Hand war völlig versteift. Aber dann geschah etwas, womit Li überhaupt nicht gerechnet hätte.

Josef befreite sie! Er war ganz unbemerkt von hinten an die Kontrolleurin herangeschlichen, sprang hoch und zog ihr mit aller Kraft den Filzhut über das Gesicht. Es sah wirklich sehr lustig aus, wie sie verwirrt inmitten des Gewühls umhertappte. Wie ein wankender Pilz auf zwei Beinen. Li und Josef zögerten lieber nicht länger und verschwanden wie zwei Wüstenschlangen im wirren Treiben der Gässchen.

Tuongs Stand war geschlossen.

»Da hat er aber Glück gehabt, ausgerechnet heute hat er freigenommen«, sagte die Verkäuferin vom Nachbarstand zu Li. Sie sagte es auch zu Josef, aber der verstand kein Wort, weil sie es auf Vietnamesisch gesagt hatte.

»Und wo wohnt er?«, fragte Li.

»Weit weg. Ist es wichtig?«

»Ja, es ist wichtig!«, antwortete Li. Und dann sagte sie noch, es wäre sehr wichtig, denn es ginge um Tuongs Lebensglück, ja sogar um das Glück vieler anderer Leute.

Das alles hatte Josef auch nicht verstanden, doch er fragte lieber nicht nach. Die Verkäuferin schrieb eilig auf ein Stück Papier, wie man zu Tuongs Wohnung käme, und im nächsten Augenblick waren Li und Josef vom Markt verschwunden.

Vielleicht hätten sie besser noch eine Weile auf dem Markt bleiben sollen. Dann hätten sie nämlich nicht gesehen, wie Herr Klička mit der Hydra im alten Skoda saß und am Bahnübergang darauf wartete, dass sich die Schranke öffnete.

Herr Klička war gerade dabei, Marta etwas zu erzählen, und sie lachte, woraufhin auch er lachte, und die beiden sahen
wie die allerlustigsten Menschen aus, die je am Bahnübergang gewartet haben. Bevor Josef und Li irgendetwas unternehmen konnten, ging die Bahnschranke hoch und der Skoda fuhr los.

»Was sollen wir tun?«, fragte Josef niedergeschlagen mit bebender Stimme. Auch Li war niedergeschlagen, aber das würde sie sich um keinen Preis anmerken lassen, und sagte stattdessen: »Na was schon? Wir fahren zu Tuong nach Hause«, und hüpfte in die Straßenbahn.



 Es fing schon an dunkel zu werden und die beiden standen erst am Anfang ihrer Reise. Sie fuhren am Letná-Gelände vorbei, welches Josef noch sehr gut in Erinnerung hatte. Als kleiner Junge war er dort ein paarmal im Zirkus gewesen, aber vor allen Dingen befand sich dort das Sparta-Stadion, wo er so lange schon einmal hinwollte. Und dann fuhren sie weiter zur Moldau.

Die Straßenbahn kreuzte das Ufer von Bubeneč und bog schon bald hinein nach Holešovice ab. Dort liefen die Leute schwer beladen mit Päckchen und mit prall gefüllten Taschen herum – genauso wie zuvor schon in den anderen Vierteln, die sie passiert hatten.

An den Straßenecken wurden Karpfen und Weihnachtsbäume verkauft, und auf den Hauptstraßen waren die Baumkronen mit winzigen Glühbirnen verziert, die an langen Schnüren hingen, sodass es aussah, als würden die Bäume brennen oder als ob riesige Glühwürmchenschwärme auf ihnen gelandet wären.

Die Straßenbahn setzte ihre planmäßige Route fort, und als sie auf die Libeň-Brücke abbog, die Metro-Station Palmovka
hinter sich ließ und scharf Richtung Süden wendete, hatte Josef keine Ahnung mehr, wo sie sich befanden.

Nicht nur dass dort keine Bäume leuchteten, es war auch kein Licht hinter den Fenstern zu sehen, weil es keine Fenster gab. Nur nacktes Gelände, Umzäunungen, Lagerhallen und betonierte Areale mit Autowracks. Es gab auch eine Gartenkolonie, die im Winter noch kahler wirkte als der kahlste Friedhof.

Li wusste bestimmt auch nicht, wo sie sich befanden, doch sie wirkte sorglos und zählte laut die einzelnen Haltestellen auf. Nachdem sie dann unter einem Viadukt hindurch und lange an einer Fabrikwand entlangfuhren, kamen sie endlich an der Station an, an der sie aussteigen sollten. Da war es schon stockfinster und keine Menschenseele auf der Straße zu sehen.

»Wo sind wir hier?«, fragte Josef mit beengter Stimme.

»Kehlschneid«, las Li auf dem Papier und fragte, was das Wort bedeuten würde.

Josef führte ihr das beispielhaft vor. Er fuhr mit der Hand blitzschnell quer am Hals vorbei und Li lachte ein wenig gezwungen.

Es war nicht so einfach, Tuongs Wohnung in diesem düsteren Randbezirk zu finden. Und da polterte ihnen aus der dunklen Unterführung auch noch eine dunkle Gestalt entgegen. Sie hielt etwas Langes und Spitzes, in Zeitungspapier Eingewickeltes in der Hand. Der Schlachter von Kehlschneid! Zumindest machte er auf Josef solch einen Eindruck. Schnell verkroch er sich mit Li hinter den Mülltonnen. Die beiden zitterten vor Angst und machten keinen Piep, doch der Mann
zischte an ihnen vorbei wie eine Dampflok. Zum Glück hatte er sie nicht bemerkt und verschwand wie ein dunkles Phantom um die Ecke.

Josef war eigentlich froh, dass sie bei ihrer Unternehmung auf so ein Schreckenshindernis gestoßen waren. Anderenfalls wäre das Ganze nur halb so abenteuerlich gewesen. Denn im öden Kehlschneid mit einer geräucherten Makrele in der Hand herumzulaufen – Li war davon überzeugt, dass aus dem Zeitungspapier golden schimmernde Schuppen herauslugten – war nur halb so verwunderlich, wie wenn der Mann einen echten Kurzdegen oder einen Dolch in der Hand gehabt hätte.

Nachdem sich Josef und Li wieder beruhigt hatten und ihnen das Blut in den Ohren zu pulsieren aufgehört hatte, vernahmen sie plötzlich eine leise, kaum hörbare Geräuschquelle in der Stille. Li legte ihren Zeigefinger an die Lippen und ging mit Josef sogleich dem Geräusch nach. Indem sie dem Geräusch näher kamen und es immer lauter wurde, war bald auch Josef klar, dass in der Ferne nirgendwo Katzen miauten, sondern es sich um Musik handelte. Vietnamesische Musik! Und die führte sie zu einem erleuchteten Fenster im Erdgeschoss einer Wohnung.

Josef und Li gingen nah heran und sahen Tuongs Wohnung – wenn man diese armselige Behausung, die mit Kisten, Tüten und mit Martas Adventskränzen vollgestopft war, überhaupt so nennen konnte.

Tuong kniete vor einer Buddha-Statue, die in einem Regal aufgebaut war, und murmelte etwas vor sich hin. »Tuong bittet Buddha …«, fing Li flüsternd an zu erklären, doch als sie sah, dass Josef Tuong anglotzte wie einen Außerirdischen, entschied
sie sich, die höchstfeierliche Situation ein wenig aufzulockern: »… um Würstel, Dürstel und Kartoffe-Chips.«

Aber Josef lachte überhaupt nicht über den gelungenen Scherz, im Gegenteil, er nickte ernst. Als ob Würstel, Bier und Kartoffelchips für Buddhisten die allerwichtigsten Dinge auf der Welt wären.

»Und bittet er auch um Friede, Liebe und Gesundheit«, fügte Li rasch hinzu, weil sie dem Ruf der buddhistischen Gebete nicht schaden wollte. Sie legte den Umschlag mit der Einladung auf das Fensterbrett und sagte: »Komm! Wir ihn nicht stören!«



 »Und jetzt wir müssen nur noch einladen Hydra«, sagte Li, als sie endlich mit Josef von dieser abenteuerlichen Fahrt zurückgekehrt war.

»Ich dir geben Hydra! Wo du sein? Du nicht wissen wie viel Uhr?« Wie man sah, und vor allem hörte, war Frau Nguyen verärgert. Sehr verärgert. Über Li und Josef. Gute zwei Stunden schon lief sie ungeduldig im Hof hin und her und machte sich um Li große Sorgen. Sie hatte sich immer noch nicht an das Leben in Tschechien gewöhnt und verspürte oft Sehnsucht nach dem Städtchen Phu Tinh Gia, aus dem sie nach Prag gezogen waren. Dort war es nie so kalt und auch die Sonne ging anders unter.

»Ich nicht glückliche, wenn Li nicht zurück sein wenn hell! Du jetzt immer zu Hause bleiben! Nix raus!«

Frau Nguyen ärgerte sich so sehr und so laut, dass Frau Háková und Herr Šimáček aus dem Fenster guckten. Aber daran war im Grunde nichts Außergewöhnliches. Es reichte ein
leises Rascheln im Hof und die beiden waren sofort in Bereitschaft.

Frau Háková hatte sich sogar einmal so sehr aus dem Fenster gelehnt, dass sie hinausfiel. Aber ihr war nichts passiert. Sie betrachtete das meiste, was im Hof vor sich ging, als einen Bestandteil ihres Lebens, und so meinte sie, sich in alles einmischen zu dürfen. Sie erteilte jedem einen Ratschlag und redete allen in alles rein.

Herr Šimáček wiederum griff nirgendwo ein, aber dafür war sein Blick umso aussagekräftiger. Besonders wenn ihn der Dampf, der ihm aus der Küche der Lustigen Teh Cann entgegenschlug, in der Nase kitzelte. Dann schaute er so angewidert, dass man Angst bekommen könnte.

»Aber sie kann nichts dafür, das ist alles meine Schuld!«, versuchte Josef Li in Schutz zu nehmen, aber das gelang ihm nicht im Geringsten. Im Gegenteil, Frau Nguyen wurde umso wütender.

»Sie nicht sein vernünftiger Mann, Josef! Sie nicht mehr kommen zu Li! Li haben Rausverbot!«, schrie Frau Nguyen so wütend, dass sich selbst Frau Háková etwas weiter vom Fenster entfernte.

»Vergiss nicht die Hydra erledigen!!«, schaffte Li gerade noch Josef zuzurufen, bevor hinter ihr die Tür zuknallte.



 Zu Hause wurde Josef zwar nicht angeschrien, dafür musste er polieren. All die silbernen Schüsseln und das Besteck, welches Frau Kličková einmal im Jahr vor Weihnachten aus dem obersten Fach des Regals hervorholte, und jedes Mal war alles übers Jahr schwarz geworden.


Vendula polierte auch. Gläser, Fenster, Uhren. Und auch Spiegel. Viel lieber wäre sie mit Bára auf die Eisfläche auf dem Obstmarkt zum Eislaufen gegangen, aber Frau Kličková war unerbittlich und ließ sie nicht gehen. Sie selbst putzte schon eine gute Stunde verbissen den Christbaumständer, obwohl noch gar kein Christbaum da war. Aber dann kam er. Er maß drei Meter und Herr Klička und Marta konnten ihn gerade mal so in den Vorraum schaffen.

»Wir sind durch halb Tschechien gefahren, bis wir den Racker gefunden haben!«

»Das wäre nicht nötig gewesen«, maulte Frau Kličková, »ein kleiner hätte auch gereicht.«

»Dir kann man es nie recht machen!«, regte sich Herr Klička auf und ein Donnerwetter schien im Anmarsch zu sein. Josef nutzte das aus. Unauffällig legte er den Lappen und das Poliermittel weg und zog sich in sein Zimmer zurück.

Er wollte schnell ins Bett und lesen. Es war schon lange her, dass er ein Buch in die Hand genommen hatte. Seitdem sich die Hydra bei ihnen festgebissen hatte und die Tigerkrallen ihr Unwesen trieben, war an Lesen nicht zu denken. Doch auch diesmal kam er nicht mehr zum Lesen.

Beim Ausziehen fiel ein zusammengerollter Zettel aus seiner Hosentasche. Der, den ihm Šíša in der Schule zugesteckt hatte. Es war ein Brief. An ihn gerichtet. Und er las es immer wieder von vorn, wie eine Beschwörungsformel: Lieber Josef, wir würden gerne wieder mit dir befreundet sein. Komm morgen um vier in den verlassenen Garten. Wir hätten dich gern als Anführer der Tigerkrallen. Máchal, Hnízdil, Šíša, Helena.


Der Anführer der Tigerkrallen sein, das wäre das schönste Geschenk, das sich Josef vorstellen konnte. Also neben einem neuen Computer, echten Fußballschuhen mit Gumminoppen an den Sohlen, einem Handy, einem Hockeyschläger und noch ein paar Kleinigkeiten.

»Wohin des Weges?«, ertappte ihn Vendula am nächsten Nachmittag im Vorraum, als er versuchte, sich unauffällig aus dem Staub zu machen.

»In den verlassenen Garten. Ich werd vielleicht der Anführer der Tigerkrallen«, eröffnete ihr Josef und fühlte sich dabei so wichtig und geheimnisvoll, dass nicht einmal Vendula es übers Herz brachte, ihm den Spaß zu verderben. »Wenn du zurück bist, wischst du den Boden!«

»Wird gemacht.«

»Und bringst den Müll runter.«

»Wird gemacht.«

»Und …« Aber den Satz konnte Vendula nicht mehr zu Ende sagen. Josef schlüpfte an ihr vorbei und stürzte schon das Treppenhaus herunter. Er fetzte über den Hof wie ein Wirbelwind und verpasste Li gerade um eine Sekunde.

Frau Nguyen hatte sie doch noch vom Hausarrest befreit. Sie hatte alle Hände voll zu tun mit den Vorbereitungen zum Abend der Poesie – Herr Nguyen hatte sich seit dem Morgen im Bad eingesperrt, wo er sein neues, anscheinend sehr langes Gedicht auswendig lernte –, sodass sie Hilfe gebrauchen konnte. Und so schickte sie Li zum Einkaufen.

Li trat in den Hof hinaus, atmete tief ein und fühlte sich auf einmal wie der freieste Mensch auf der Welt. Und sie wollte ihr neues Lebensgefühl gleich mit jemandem teilen. Sie
blickte sich vorsichtig um, ob niemand hinsah – das Verbot, Josef nicht sehen zu dürfen, bestand weiterhin –, überquerte rasch den Hof, lief in den ersten Stock und klingelte an der Wohnung der Kličkas.

Vendula machte die Tür auf und als sie Li sah, machte sie ein erstauntes Gesicht. »Josef ist nicht zu Hause. Wieso seid ihr nicht zusammen?« Li wusste nicht, was sie antworten sollte. Und so beugte sich Vendula zu ihr herunter und sagte: »Er ist in den verlassenen Garten gegangen. Wahrscheinlich wird er der Anführer der Tigerkrallen!«

Li schaute Vendula eine Weile ratlos an. Sie kam sich überrumpelt vor. Und zur Sicherheit fing sie gleich im Geist an bis einundzwanzig zu zählen. Und dann gleich noch einmal. Und nochmal.

Sie wusste gar nicht, wie sie die Treppe heruntergekommen, durch den Hof und bis zur Wand des verlassenen Gartens gelangt war. Das konnte doch nicht wahr sein! Das würde Josef ihr doch nicht antun! Vendula hatte sich sicher verhört, oder es war ein dummer Scherz. Ganz leise öffnete sie die verrostete Tür und schlüpfte in den Garten.

Es wurde schon fast dunkel und die Gartenlaube blinkte wie ein Leuchtturm im Meer inmitten der verschneiten Landschaft. Am Geländer, am Dach, an der Treppe, am Boden und auf den Kisten, die den Tigerkrallen als Möbel dienten, brannten Kerzen und zischten Wunderkerzen. Es war ein so schöner Anblick, der Li einen Augenblick lang in Erinnerungen schwelgen ließ. Genauso blinkten die Lichter von Quang Yen aus der gegenüberliegenden Seite der Bucht, als sie mit ihrem Cousin Muscheln fischen war. Sie kochten
die Muscheln in Salzwasser und aßen sie gleich an Ort und Stelle.

Am Ast des Zwetschgenbaums hing eine weiße Fahne als Zeichen des Friedens und im Inneren der Gartenlaube huschten die Schatten der Tigerkrallen umher. Und der von Josef! Es war also kein dummer Scherz und auch kein Missverständnis. Li blieb zusammengekauert am Gartentor hocken. Erst als sie neue Kraft geschöpft und sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, lief sie langsam in Richtung der Gartenlaube weiter. Sie näherte sich unbemerkt dem Zwetschgenbaum, von wo aus sie gut sehen und auch hören konnte.

»Nimm doch bitte bei uns Platz«, forderte Helena Josef auf, der kurz vor Li in den Garten gekommen war, und Šíša schob ihm dienstfertig ein freies Kistchen hin. Und dann bot ihm Helena einen Teller mit Gebäck an. Aber Josef blieb stehen und walkte in seiner Hand einen Stern aus Mürbteig.

»Keine Angst, es ist nicht vergiftet«, sagte Máchal und schob sich mit Gusto eine Handvoll Gebäck in den Mund.

»Wie du sicher weißt«, fuhr Helena fort und schaute wie die allerfriedfertigste Person unter der Sonne drein, »wollen die Jungs … und ich auch … dass alles wieder so ist wie früher. Dass wir wieder Freunde sind.«

»Ja. Dass wir wieder Freunde sind«, wiederholte Šíša wie ein Echo von Helena und sah aus, als würde er sich das wirklich sehr wünschen.

»Willst du auch?«, fragte Máchal gerade noch rechtzeitig, bevor er sich an einem Plätzchen verschluckte.

»Ja, das will ich auch«, sagte Josef, woraufhin Helena Máchal auf den Rücken haute und das Plätzchen hinausflog.


Li verschluckte sich auch ein wenig in ihrem Versteck – und zwar an dem Rinnsal Salzwassers, das ihr wie aus dem Nichts durch das Innere ihres Kopfes direkt in den Hals zu laufen begann. Aber niemand haute ihr auf den Rücken.

»Du könntest der Anführer der Tigerkrallen werden«, sagte Helena und Josef lächelte erfreut.

»Helena könnte deine Stellvertreterin sein, Máchal wäre der Stellvertreter von Helena und ich wäre der Stellvertreter von Máchal«, sagte Hnízdil.

»Und ich der Stellvertreter von Hnízdil«, fügte Šíša hinzu, aber man sah ihm an, dass ihm alle Ränge vollkommen schnuppe waren, Hauptsache Josef würde wieder mit ihnen befreundet sein.

»Bist du einverstanden?«, sagte Helena und spießte Josef mit ihrem Blick, in dem es teuflisch aufblitzte, auf.

»Ja, ich bin einverstanden«, antwortete Josef nach einer Weile. Und Šíša, Máchal und Hnízdil fiel ein Stein vom Herzen.

»Die Sache hat nur einen Haken«, brachte Helena langsam, aber umso deutlicher vor, und Li spitzte schnell die Ohren, damit ihr auch kein einziges Wort entging. »Du wirst nicht mehr mit Li Nguyen befreundet sein! Li Nguyen wird niemals eine Tigerkralle werden!«

Máchal, Hnízdil und Šíša blickten Helena verwundert an. Das war nicht abgesprochen. »Du meinst also, dass Li Nguyen niemals eine Tigerkralle sein wird?«, wiederholte Josef Helenas Worte.

»Ja. Nicht in einer Million Jahren«, bestätigte Helena.

»Na gut«, sagte Josef nach einer kurzen Zeit, in der er sich alles genauestens zu überlegen schien, »Li Nguyen wird keine
Tigerkralle, auch nicht in einer Million Jahren.« Josef sagte es so leichtfüßig und sorglos, dass sich Máchal, Hnízdil und Šíša im Geist wunderten, wie leicht es ihm fiel, seine einzige Verbündete zu verraten. Und Li wunderte sich erst! Bis zum letzten Augenblick und im hintersten Winkel ihrer Seele hoffte sie, dass sich doch noch alles aufklären würde. Aber jetzt hörte sie es schwarz auf weiß. Das heißt also Wort für Wort. Und sie wollte schon aus ihrem Versteck aufstehen und nach Hause rennen und dort bis ans Ende ihrer Tage heulen, heulen, nichts als heulen. Aber da hörte sie Josef sagen: »Dann ich auch nicht! Nicht in einer Million Jahren werde ich eine Tigerkralle sein! Und den Anführer werde ich euch auch nicht machen.« Und dann drehte sich Josef um und marschierte aus dem verlassenen Garten. Er kam sich wie ein echter Held vor und dieses Gefühl wärmte ihn und ließ ihn schweben. Besonders als ihn nach ein paar Metern Li einholte und ihn endlich so anlächelte, wie er es sich immer schon wünschte – mit Bewunderung! Damit er sich aber nicht wieder allzu sehr aufblähte, fragte ihn Li, ob er schon die Hydra erledigt hätte. In nicht ganz vier Stunden sollte der Abend der Poesie beginnen.

»Noch nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. Aber gleich darauf fiel ihm etwas ein und er sagte noch: »Aber ich werde sie noch erledigen!«





»Grüß dich, Josef«, sagte Herr Bílek zu Josef, als er die Tür aufmachte. Seine Hände waren voller Mehl. »Kommst du Olík abholen?« Aber Josef schüttelte den Kopf, nein, er käme nicht Olík abholen, und sagte: »Ich komme zu Ihnen.« Olík, der jedes
Wort verstanden hatte, kroch enttäuscht zurück in sein Körbchen und Herr Bílek bat Josef herein.

Josef war noch nie zuvor in der Wohnung von Herrn Bílek gewesen, und jetzt, wie er hier umherspazierte, sah er, wie Herr Bílek lebte, und erfuhr nun viel mehr über ihn als die ganze Zeit, in der sie sich im Hof oder an der Türschwelle Olík hin und her reichten.

Nach den Fotos zu urteilen, die im Buchregal, auf dem Piano und am Schreibtisch aufgestellt waren, war Herr Bílek auch einmal jung gewesen, hatte eine Frau, eine sehr schöne Frau mit gewelltem Haar, Eltern, einen Bruder und einen ganz anderen Hund als Olík, so ein zotteliges Knäuel mit ausgestreckter Zunge.

Am meisten aber beeindruckte ihn eine Fotografie, auf der Herr Bílek auf einem Motorrad saß und gerade dabei war, wegzufahren. Er lachte ins Objektiv, hielt sich am Lenkrad fest und aus dem Auspuff drang eine riesige Rauchwolke. Auf dem Gepäckträger hatte er einen Rucksack befestigt, aus dem eine Thermoskanne hervorlugte, und im Hintergrund glitzerte ein Fluss. Dieses Foto strahlte etwas so Angenehmes aus, dass Josef seine Augen nicht davon losreißen konnte. Er wollte sich auch einmal so frei fühlen und auf einem Motorrad durch die Landschaft kreuzen, wie es ihm gerade in den Sinn käme.

»Komm rein und schau dir an, was ich hier fabriziere«, rief Herr Bílek aus der Küche und Josef musste lachen, als er die Miniaturknochen sah, die Herr Bílek aus je einem Vanille-und Schokolandenteig geformt hatte und sorgfältig auf das Backblech legte. Und gleich darauf kam ihm der Gedanke, dass Herr Bílek Weihnachten für Olík vorbereitete, weil sonst
niemand da war, für den er ansonsten Weihnachten vorbereiten könnte.

»Ich spinne, nicht wahr?«, sagte Herr Bílek ein wenig schuldbewusst und Josef schüttelte den Kopf, nein, er spinne nicht.

»Also, wie kann ich dir helfen?«, fragte Herr Bílek nach einer Weile und Josef stotterte: »Hm, ich … ich bräuchte … können Sie eine junge Stimme nachahmen?«

Herr Bílek war von der Frage bestimmt überrascht worden. Aber er fing nicht zu lachen an, weil er Verständnis für Josef hatte, und sagte: »Na, wenn’s dir hilft, kann ich es ja versuchen. «



 Und während Herr Bílek mit Josef seine junge Stimme trainierte, wurde in der Küche der Kličkas wie wohl in allen böhmischen, mährischen und schlesischen Haushalten geknetet, geschnitten und gebacken. Und überall waren Backbleche voller Herzchen und es duftete dort fast so schön wie in der Wohnung von Herrn Bílek. Marta hatte die Herzchen gebacken und dann verzierte sie sie mit einem rosfarbenen Zuckerguss.

»Und was ist mit den Busserln? Krieg ich welche?«, fragte Herr Klička, als er in die Küche trat und die Herzchenbelagerung sah.

»Gerne«, sagte Marta, schloss die Augen und spitzte die Lippen zum Kussmund.

»Meine Mama hat zu Weihnachten immer welche gemacht«, sagte Herr Klička und steckte den Kopf in den Kühlschrank, in der Hoffnung, dort etwas Essbares zu finden. Aber
darin war nur Teig für weitere Herzchen. Marta begriff, dass Herr Klička Schaumbusserln im Sinn hatte – und keine echten Busserln und so entspitzte sie ihre Lippen wieder.

»Mein Bruder und ich, wir waren verrückt nach ihnen. Aber Sascha macht nie welche. Keine Ahnung, warum.«

»Weil du mich nie darum gebeten hast!«, fuhr die energische Stimme von Frau Kličková durch die Küche. Sie war gerade von den letzten Einkäufen zurückgekehrt und hielt in einer Hand eine Schachtel, die genau so groß war, dass darin Fußballschuhe mit Gumminoppen Platz fanden.

»Woher soll ich bitte schön wissen, dass du früher gerne Schaumbusserln gegessen hast?!«

»Hab ich dir das nie erzählt?«

»Nein. Du sagst sowieso nicht sehr viel. Und außerdem: Schaumbusserln bestehen hauptsächlich aus Zucker!«

Die Stimme von Frau Kličková hatte eine Tonlage erreicht, bei der man ihr besser nicht widersprach. Aber zum Glück klingelte im selben Augenblick das Telefon, sodass das Gewitter von allein vorüberzog.

»Hallo? Wie bitte? Mit wem?«, sagte Herr Klička und überlegte angestrengt, wem die Stimme am anderen Ende der Leitung gehören mochte.

»Mit dem Fräulein Marta«, sagte Herr Bílek mit der Stimme eines jungen Mannes.

Herr Klička legte seine Hand an den Hörer und flüsterte Marta zu, ihr Verehrer wäre dran.

»Küssdiehand, Fräulein Marta«, sagte Herr Bílek immer noch mit junger Stimme, als er am anderen Ende ein Hallo hörte. »Ich hoffe, ich rufe zu keinem ungünstigen Zeitpunkt
an, jedoch ich dachte, ich könnte Sie irgendwohin ausführen? Würde Ihnen dies behagen?«

»Ja, es würde mir behagen«, piepste Marta und man sah ihr gleich an, dass sie von der jungen, aber ungewöhnlich zuvorkommenden Stimme völlig verzaubert war.

Josef deutete inzwischen Herrn Bílek mit Gesten an, dass er sich mit Marta noch am selben Abend treffen müsse, woraufhin Herr Bílek dies gleich mit seiner jungen Stimme sagte.

»Heute Abend? Ja, das würde passen. Und wo? In der Lustigen Teh Cann? Ja, gut. Ich werde dort sein. Punkt acht Uhr! Ich freue mich sehr!«

»Sie kommt und freut sich«, sagte Herr Bílek, als er den Hörer auflegte, und es schien, dass es ihm genauso viel Freude bereitete wie Josef. Und Josef hatte eine Zeit lang den Eindruck, dass nicht nur Herrn Bíleks Stimme jünger wirkte, sondern der ganze Herr Bílek.



 Zwei Stunden später ging Marta auf die Lustige Teh Cann zu, die Frau Nguyen und Li in der Zwischenzeit ausgeschmückt hatten – um die Fenster hatten sie eine Wäscheleine gespannt, die sie mit Laternen und Blumen aus rotem Krepppapier behängten. Vendula hatte ihr ihren besten Rock, ein Hemd und einen Pulli geliehen, was sehr nett von ihr war, denn Marta bekleckerte sich meistens, oder jemand verschüttete etwas über sie. Bevor sie die Lustige Teh Cann betrat, fuhr sie sich noch einmal durch die Haare und atmete tief durch.

Dort herrschte absolute Stille und alle Gäste richteten ihre Blicke auf den hinteren Teil des Saals. Ganz hinten stand auf einem kleinen Podest Herr Nguyen und rezitierte ein Gedicht
auf Vietnamesisch. Und alle Anwesenden ließen sich durch den Strom der Worte davontragen und auf ihren Gesichtern zeichnete sich ein seliger Ausdruck ab, als ob sie irgendwo in weiter Ferne oder in unendlich friedlichen Gefilden weilten.

Marta blickte sich unauffällig um. Abgesehen von Herrn Bílek, der gleich bei der Tür saß und erstaunlicherweise auch selig dreinblickte, obwohl er im Unterschied zu den anderen kein einziges Wort verstand, kannte sie niemanden. Sie hätte sich fast schon unbemerkt hinausgeschlichen, wenn Li sie nicht an der Hand gefasst und in die erste Reihe geführt hätte, wo ein Platz für sie reserviert war.

»Du hier sitzen und zuhören«, flüsterte Li im Befehlston und Marta setzte sich brav hin. Und dann brachte ihr Li eine Schale Tee und einen Teller mit Gebäck. Diesmal musste Marta aber nicht ihre Hände zum Schutz vor den Kopf halten. Bis auf einen einzigen Crevettentaler – das war aber wirklich keine Absicht! – wurde nichts über Marta verschüttet und sie wurde auch von niemandem bekleckert.

Das Gedicht von Herrn Nguyen kam Marta unendlich lang vor und sie bereute es schon innerlich, überhaupt hierhergekommen und auf diesen dummen Scherz hereingefallen zu sein. Aber jetzt, wo sie in der ersten Reihe saß, musste sie durch. Und so schlürfte sie den Tee und lächelte freundlich. Schließlich endete dieses ellenlange Gedicht aber doch noch, und wie es schien, kam es den anderen überhaupt nicht endlos vor, denn Herr Nguyen erntete dafür endlosen Applaus.

»Und jetzt sie hören eine alte vietnamesische Lied«, führte Li die nächste Darbietung ein und winkte Marta, die sich davonstehlen wollte, zurück zu ihrem Stuhl. Und dann begann
etwas, womit Marta überhaupt nicht rechnete, und sie hatte auf einmal keine Lust mehr, zu verschwinden.

Auf der Bühne fing nämlich ein junger Mann mit Gitarre zu singen an, mit so einer zarten und ergreifenden Stimme, dass Marta der Atem stockte. Es war Tuong, und die Teestube verfiel wieder in Stille.

»Tuong singe, daheim sein überall dort, wo gute Esse und Liebe«, übersetzte Li einen Teil des Liedes und Marta nickte zustimmend, als ob sie nach ein paar Takten die vietnamesische Sprache gelernt hätte und die Worte, die Tuong sang, schon für sich selbst übersetzte. Besonders das mit der Liebe. Marta konnte die Augen nicht von Tuong losreißen. Und er schaute auch nur sie an.



 »Na und dann schaute Hydra Tuong sooo an«, sagte Li am folgenden Tag, blieb mitten auf dem Weg stehen und schaute Josef verliebt an.

»Ja? So lange?«, wunderte sich Josef, als Li über eine Minute Marta nachahmte.

»Ja. Und jetzt Hydra für Tuong Mäuschen und Bärchen!«

»Echt?«

»Echt. Und auch Zicklein, Entlein, Äffchen, Elefäntchen und …«

»Das hat der Verrückte alles zu ihr gesagt?«, entsetzte sich Josef.

»Noch nicht, aber wird er sicher!«

»Tuong darf niemals zur Hydra Ziege oder Elefant sagen! Klar?« Josef bekam Angst, dass ihre Pläne dadurch vereitelt würden.


»Eure Tschechisch sehr seltsam: Ziege und Elefant nix? Und Maus und Bär ja?«, wunderte sich Li, aber da schubste Josef sie schon vorwärts und sagte energisch: »Ja. Und jetzt komm. Weißt du, wie viele Geschenke ich noch besorgen muss? Und der Hydra muss ich auch etwas kaufen! Hast du schon alles?«

»Nein. Wir habe kein Weihnachten«, sagte Li und folgte Josef gehorsam.

Josef hatte schon am Morgen eine Liste mit Geschenken aufgeschrieben, die er jetzt nach und nach abhakte. Zunächst kaufte er für Frau Kličková eine weiße Seife (er wollte ihr noch zwei eigenhändig glatt polierte Steine in genau der Milchfarbe wie die Seife schenken), für Vendula einen Nagellack, damit sie ihn nicht ständig von der Hydra ausleihen musste, für Herrn Klička nichts, denn für ihn hatte er schon seit Jahren Schachfiguren vorbereitet – sie waren aus einem schönen Holz, von einer Linde, die in Chřást’any der Blitz gespalten hatte –, für die Ratte Martianne Olmützer Stinkekäse, für die Schildkröte Salat, für Herrn Bílek zweihundert Gramm Schlangen und für Olík einen Kalbsknochen.

Nur für die Hydra hatte er noch nichts. Zuerst wollte er ihr wie Martianne Stinkekäse kaufen, das fand Li aber nicht angemessen, genauso wenig wie die Flasche Bier oder einen Satz Untersetzer fürs Bier.

Aber dann musste Li auch schon nach Hause. Sie durfte immer noch nur für eine begrenzte Zeit aus dem Haus und wenn sie sich verspätete, würde Frau Nguyen bestimmt wieder fürchterlich wütend werden.

Und so machte sich Josef alleine auf den Weg, fand aber
immer noch kein geeignetes Geschenk für Marta. Fast wäre er mit leeren Händen nach Hause zurückgekehrt, da fiel ihm plötzlich der kleine Trödelladen ein.

Hinter dem dunklen, abgenutzten Schaufenster türmten sich kraut- und rübengleich Barometer, Aschenbecher in Form von Eisbären, Briefmarkensammlungen, Postkarten und Schokoladenverpackungen aus der ganzen Welt, Kompasse, Radios und viele andere Gegenstände. Noch vor kurzem lagen dort ein Klappmesser, ein Gürtel mit einer Schnalle in Sonnenform und ein altes Spielzeugauto. Aber diese Sachen waren jetzt verschwunden. Die ehemaligen Eigentümer hatten sie wieder zurückgekauft und an ihrer Stelle fand man dort eine alte Kaffeetasse ohne Henkel, eine rostige Mundharmonika … und zwei Essstäbchen! Sie lagen in einer mit rotem Samt ausgeschlagenen Schachtel und Josef wusste, dass es genau das Richtige für Marta war. Schnurstracks ging er in den Laden und kam bald wieder heraus.

In der einen Jackentasche wölbte sich eine lange Schachtel und in der anderen eine recht kleine, viereckige. Aber was sich darin befand, darf noch niemand erfahren! Das ist ein Geheimnis!



 Auf dem Nachhauseweg nahm er eine Abkürzung durch den Park, wo er am See Marta erblickte, wie sie sich gerade vor Tuong verbeugte. Doch zuerst verbeugte sich Tuong vor Marta, und dann Marta vor Tuong. Aber damit hatte Tuong nicht gerechnet. Damit, dass auch Marta sich verbeugen würde. Und so stieß er, als er wieder seinen Kopf hob, gegen Martas Kinn. Sie hatte sich in die Zunge gebissen, war aber überhaupt
nicht böse deswegen. Sie fing an zu lachen und aus ihrem Mund kam ein wenig Blut. Die Leute ringsum lachten auch ein wenig und Josef tat so, als würde er sie nicht sehen und lief weiter. Marta und Tuong wünschten sich sicher, dass ringsum keine Leute wären, sondern nur Bäume, Ruhe und Frieden.

Sicher waren sie auch schon vorher, jeder für sich allein, an der abbröckelnden Hauswand mit der verrosteten Tür vorbeigegangen. Sie waren aber nie auf den Gedanken gekommen, dort stehen zu bleiben, geschweige denn, die Tür aufzustoßen. Jetzt aber blieben beide auf ihrer Höhe stehen, wie auf einen Befehl.

Es ging auf Mittag zu und sie wurden plötzlich von der Sonne geblendet, als sie die Tür aufmachten. Sie traten ein und waren nun also umgeben von Bäumen, Ruhe und Frieden. Zumindest schien es auf den ersten Blick so.

Sie machten erst vor dem alten ausladenden Apfelbaum halt, der inmitten des Gartens wuchs, und Tuong beugte sich zu Marta. Aber nicht, um sie schon wieder höflich zu grüßen, sondern um ihr einen Kuss zu geben. Ihr allererster Kuss. Sein Mund war gerade einmal einen knappen Zentimeter von Martas Mund entfernt, als sie plötzlich aufgescheucht zusammenzuckte und ausrief: »Was ist das?« Etwas Kleines und Weiches war vom Baum auf sie heruntergefallen und sie wagte nicht, es anzufassen.

»Eine kleine Maus«, sagte Tuong mit einer ganz ruhigen Stimme und zog die Maus am Schwanz aus ihrem Haar, als ob es etwas vollkommen Normales wäre, jungen Frauen Mäuse aus den Haaren zu ziehen.


»Aaaaaaaaaaaaah!«, kreischte Marta, als sie die Maus sah, und dachte schon, dass sich irgendwo in der Nähe Josef, Vendula oder Li versteckten. Aber keiner von ihnen war da. Nur Helena Bajerová. Sie saß auf dem Baum und tat so, als ob sie gar nicht dort oder ein vergessener Apfel wäre.

»Uiiiiiiiiiiiii!«, kreischte Marta zum zweiten Mal, als sie Helena in der Baumkrone bemerkte.

»Entschuldigung«, raunte Helena, »ich warte hier auf die Katze.« Und es stimmte. Helena wartete im Baum wirklich auf die Katze.

Die Maus hatte sie ihr im Zoogeschäft als Weihnachtsgeschenk gekauft. Sie hoffte nun, sie damit zähmen zu können, denn bis jetzt hatte sie nicht angebissen, also gebissen hatte sie schon, nur ohne den gewünschten Erfolg.

Die Katze verschlang zwar immer eine Konserve, ein Stück Filet oder trank eine Schale Milch, aber sie ließ sich weder streicheln noch auf den Arm nehmen. Und heute spielte sie mit Helena im wahrsten Sinne des Wortes Katz und Maus. Helena hatte die Maus am Schwanz festgehalten und die Katze versteckte sich vor ihr, tauchte wieder auf und schließlich kletterte sie auf den Baum und Helena folgte ihr mit der Maus. Doch dann rutschte ihr der Mäuseschwanz aus der Hand und die Maus fiel Marta auf den Kopf.

Und so endete für diesen Tag sowohl die Zähmung der Katze als auch die von Marta. An dem Nachmittag gab sie Tuong keinen Kuss mehr. Sie sagte, es sei schon spät, wenn schon die Mäuse zu fliegen beginnen, und sie müsse nach Hause, Geschenke einpacken und den Karpfen panieren.
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Bei den Kličkas sah der Heiligabend wohl genauso aus wie bei allen anderen Familien in Böhmen. Um drei Uhr nachmittags war die Spannung kaum mehr zu ertragen.

Das große Zimmer war schon seit der letzten Nacht abgesperrt und nur Herr Klička und Frau Kličková durften es betreten. Und jedes Mal, wenn sie herauskamen, taten sie so geheimniskrämerisch, als ob sie weiß Gott was gesehen hätten, und ermahnten Josef und Vendula, sie sollten keinen Blödsinn anstellen, denn dadurch würden sie das Jesuskind samt den Engeln vertreiben.

Frau Kličková kam nun mit angehaltenem Atem auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und flüsterte aufgeregt Josef und Vendula zu: »Ich glaube, dass sie jeden Augenblick kommen! Also haltet noch ein bisschen durch und seid brav.«

Und auch Herr Klička sah irgendwie besänftigt aus, als er
aus dem Zimmer trat. Einmal hatte er behauptet – da gingen Vendula und Josef noch nicht in die Schule –, ein Dutzend Engel dort herumfliegen zu sehen, so groß wie Brieftauben.

Die Engelchen waren angeblich dabei, den Baum zu schmücken, und zankten sich, ob sie alle Kugeln, Ketten und Schokoladenstücke in Knisterpapier verwenden sollten – was Herrn Klička eher zugesagt hätte, der sich einen Baum wünschte, der nach Möglichkeit bis zur Zimmerdecke reichte und in allen Farben leuchtete – oder ob einfach nur getrocknete Orangen-, Zitronen- oder Apfelscheiben schöner wären, wie es Frau Kličková in einer Zeitschrift gesehen hatte.

Als Josef noch ganz klein war und in der Küche im Hochstuhl am Fenster saß, hatte er auch einen solchen Engel erblickt. Eigentlich sah er nur den Flügelschlag, schnell wie ein Blinzeln, und Josef stellte sich gleich vor, wie der Engel durch die Straßen wie ein silbrig glänzender Flieger segelte und in die Fenster der Häuser hineinblickte.

In einigen Familien isst man zunächst zu Abend und dann erst kommt die Bescherung, und in anderen ist zunächst Bescherung, und erst dann gibt es Abendessen. Es ist aber auch möglich, dass irgendwo nur Bescherung ist, und woanders isst man nur zu Abend, aber solche Familien gibt es nicht viele, oder man spricht nicht von ihnen.

Bei den Kličkas gab es zuerst die Bescherung. Es könnte auch kaum umgekehrt sein, da das große Zimmer, in dem der Esstisch stand, abgeschlossen war. Sie müssten sonst in der Küche an dem kleinen Tisch essen, was allerdings Frau Kličková nie zugelassen hätte. An Heiligabend musste alles so sein, wie es sich gehörte. Die bestickte Tischdecke, zusammengerollte
Stoffservietten, die von einem Eisenring gehalten wurden, das blankpolierte Fischbesteck, ein Erbstück von Herrn Kličkas Großeltern, und das Porzellangeschirr, welches, soweit sich Frau Kličková erinnern konnte, alle feierlichen Essen im alten Haus in Polička mitgemacht hatte.

Um sechs Uhr waren Josef und Vendula schon so aufgeregt und erschöpft, dass sie nur noch im Vorraum vor der geschlossenen Tür des großen Zimmers saßen. Und warteten.

Es war dunkel und sie ließen die Ritze unter der Tür nicht aus den Augen. Zuerst war sie finster und undurchdringlich, aber dann, als sich Herr Klička dazusetzte, und in diesem Jahr auch Marta, konnte man unten ein Licht vorbeihuschen sehen. In diesem Augenblick fing Herr Klička zu singen an, damit er wohl die Aufmerksamkeit von der Tür lenkte, Kommet ihr Hirten … Marta stimmte mit ein, und dann, als Herr Klička die Augen verdrehte, damit auch Josef und Vendula mitmachten, sangen alle. Nur Frau Kličková war irgendwo verschwunden, aber das war jedes Jahr so, sodass man nicht nach ihr suchte.

Und dann hörte man irgendwo im Inneren der Wohnung ein Glöckchen, Frau Kličková tauchte im Vorraum auf und flüsterte: »Habt ihr das auch gehört? Es war wohl schon da!«

»Ja, wir haben’s gehört, es war schon da«, pflichtete Herr Klička bei und richtete ein wenig seine Krawatte und fuhr sich durch die Haare. Und dann öffnete er die Tür. Und als er die Tür öffnete, da wurde Josef vor lauter Geblendetsein schwindelig. Und alle sangen jetzt Christus der Herr ist heute geboren, freuet euch, und Josef hatte einen Knödel im Hals.

»Fröhliche Weihnachten dann«, sagte Frau Kličková, als
sie sich in ehrfurchtsvoller Entfernung um den Baum stellten, und gab Herrn Klička einen Kuss.

»Fröhliche Weihnachten«, sagte Herr Klička und gab Frau Kličková auch einen Kuss. Und dann sagten alle Fröhliche Weihnachten und gaben einander Küsse.

Nur Marta stand im Abseits, wie jemand, der gar nicht dazugehörte und nicht stören wollte. Aber das konnte Josef nicht ertragen, dass jemand so verloren am Baum stand und wirkte, als wäre er fehl am Platz. Auch wenn es die Hydra war.

Und so ging er auf sie zu und wünschte ihr auch Fröhliche Weihnachten, und drückte ihr sogar noch einen Kuss auf die Wange. Aber das hätte er lieber nicht tun sollen. Marta wurde durch den Kuss dermaßen belebt und anstatt dass sie sich endlich auf die Geschenke stürzen konnten, mussten sie weitere zehn Minuten ihre unendliche Ansprache anhören.

Darin erinnerte sie sich, wie sie Weihnachten mit ihrer Mama und ihrem Papa gefeiert hatte, als beide noch lebten, und dann erinnerte sie sich noch an eine Sylvinka, Jenda, einen Ondřej, eine Frau Brambergová, eine Věra Marovcová, einen Karel, einen Herrn Coufal und an viele andere Leute, die keiner von den Kličkas überhaupt kannte, aber niemand wagte es, sie zu unterbrechen.

Josef schielte in der Zwischenzeit unauffällig zu den Päckchen, die unter dem Baum auf dem Teppich gestapelt waren. Besonders interessierte ihn ein in Krepppapier eingewickelter Gegenstand, der am Ende abgebogen war. Er war sich sicher, dass es der Hockeyschläger war, aber wie sich später herausstellen sollte, handelte es sich um eine Gartenhacke. Frau Kličková sehnte sich schon seit Jahren nach einem eigenen
Garten, und so besorgte ihr Herr Klička vorerst eine Hacke. Und einen Rechen. Dieser war in goldenes Staniolpapier verpackt und Vendula dachte weiß Gott warum, dass es eine Make-up-Palette mit Kamm für sie wäre.

Und Marta fielen weitere Verwandte, Freunde und Bekannte ein, und die Kličkas hörten ihr weiterhin höflich und geduldig zu, denn an Weihnachten sind die Leute nun mal so – höflich, gütig und geduldig.

In einigen Familien wurde aber Weihnachten gar nicht gefeiert, weil es bei ihnen ganz andere Feste gibt, die zu einer ganz anderen Zeit stattfinden. Und so war es bei den Nguyens.

Sie hatten weder einen Weihnachtsbaum noch einen Weihnachtskarpfen oder Geschenke. Herr Nguyen las Zeitung, Frau Nguyen bügelte die Tischdecken für die Lustige Teh Cann, die an diesem Abend dann doch zuhatte, und Li saß am Fensterbrett und schaute verträumt zu den Fenstern der Kličkas.

Aus ihnen drang Musik und das Licht flackerte und flimmerte so schön, dass Li deswegen auch einen Knödel im Hals hatte und sie es doch ein wenig bereute, dass sie mit ihren Eltern kein Weihnachten feierte, wo sie doch schon nach Europa umgezogen waren.

Und dann flackerte das Licht hinter den Fenstern der Kličkas so stark, dass Li den Eindruck gewann, dass dort die Flammen bis zur Decke schlugen. Und sie lag mit ihrem Eindruck völlig richtig.

»Es brennt«, brachte Marta heraus, nachdem sie alle Gänge des Weihnachtsmenüs, welches sie mit ihrer Mama, mit ihrem Papa, mit dem Herrn Bednařík und mit der Tante Líza
verzehrte, aufgezählt hatte. Sie starrte wie versteinert durch die Kličkas hindurch, die mit dem Rücken zum Baum standen.

»Es brennt«, sagte sie wieder, und als Erster kam Josef aus dem Dämmerschlaf zu sich und drehte sich um. Der Weihnachtsbaum samt getrockneter Orangenscheiben, mit Ketten und Bonbons in Knisterpapier ging schon ganz in Flammen auf und brannte wie Strohfeuer.

»Ich rufe die Feuerwehr«, reagierte Josef einsatzbereit und wollte schon zum Telefon eilen.

Diesmal aber konnte ihn Herr Klička rechtzeitig aufhalten. »Damit werden wir schon fertig!«, rief er aus und warf sich auf den Baum, der wie eine Fackel brannte.

Frau Kličková wiederum warf sich auf den Boden und suchte dort unter den Geschenken die Schildkröte, während Vendula Martianne rettete und auch den Rechen, weil sie noch nicht wusste, dass in der Verpackung bloß ein Rechen war.

Li beobachtete aus dem Fenster ihres Zimmers mit wachsender Bewunderung, und vielleicht auch einem Tropfen Neid, die wilden Schatten und Lichter, die aus den Fenstern der Kličkas flackerten.

Es war unglaublich aufregend. Solch prächtige Zeremonien zu Ehren Buddhas veranstalteten die Nguyens nie. Dem dicken Mann reichten Ruhe, Meditation und von Zeit zu Zeit etwas frisches Obst oder Blumen. Seine Gelassenheit ging Li manchmal auf die Nerven. Aber als bei den Kličkas das Fenster aufgerissen wurde und Josefs Papa den brennenden Baum herauskatapultierte, der wie ein feuriger Komet im Hof landete, war es auch für sie ein bisschen zu viel des Guten. Komische
Tradition in Tschechische Republik, dachte sie und lächelte Buddha ein wenig entschuldigend zu. Dieser hatte es sich im Regal gemütlich gemacht und tat so, als ob er schliefe und nichts davon wüsste, was draußen oder in Lis Kopf vor sich ging.

Nachdem sich die Kličkas vom Brand erholt hatten – zum Glück war niemandem etwas passiert, nur Herr Kličkas Haare hatten etwas Feuer abbekommen, aber das war im Grunde ganz gut, denn Frau Kličková bat ihn schon weiß Gott wie lange, zum Friseur zu gehen –, fingen sie an, die Geschenke auszupacken. Nun mussten sie sich nicht mehr besonders mit dem Auspacken abmühen, denn das Papier der meisten Geschenke war verbrannt.

Josef war sehr glücklich. Er bekam eine Maus geschenkt. Sie war nur ganz leicht angeschmort, aber damit es klar war: Es war keine echte Maus, sondern eine ganz neue für seinen alten Computer. Und einen Hockeyschläger bekam er auch noch. Herr Klička hatte ihn absichtlich in einer Kiste verstaut, die der Form des Hockeyschlägers gar nicht entsprach, damit Josef ganz lange gespannt war und ganz lange suchen musste. Und dann noch Socken und Fußballschuhe. Die echten, mit Noppen dran! Und Rasierwasser. Das kam bestimmt von Vendula, das erkannte er an dem gemeinen Lachen, als er dabei war, es auszupacken.

Und alle hatten riesige Freude an den Geschenken von ihm. Frau Kličková kamen beim Anblick der eigenhändig geglätteten Steine die Tränen. Und Herrn Klička verschlug es beinahe die Sprache, als er die Schachfiguren sah. Zunächst dachte er, es handele sich um einen Satz morscher Champagnerkorken
oder um ein paar alte, verholzte Rettiche, aber dann wusste er plötzlich Bescheid und sagte, eine schönere schwarze Königin hätte er noch nie gesehen – in Wirklichkeit war sie weiß, nur etwas angekokelt –, aber Josef wollte es ihm nicht ausreden.

Und dann gab es Abendessen. In dem Jahr wurde dann doch in der Küche gegessen, die nicht so eingeräuchert war wie das große Zimmer, zumindest so lange nicht, bis Frau Kličková den Karpfen anbrennen ließ und Marta ein Räucherstäbchen anzündete. Und als sie endlich den ersten Bissen zu sich nehmen wollten, nahm Josef Marta das Besteck aus der Hand und drückte ihr eine längliche mit rotem Samt ausgelegte Schatulle hinein – sein Geschenk. »Sechs Milliarden Menschen leben auf der Erde und mehr als die Hälfte isst mit Stäbchen. Man weiß nie, wozu die noch gut sind«, sagte Josef und schaute Marta vielsagend an, die ein wenig errötete und gleich anfing, mit den Stäbchen zu essen. Am Anfang ging es nicht besonders, aber jedes Mal, wenn sie aufgeben wollte, blickte Josef sie so streng an, dass sie wieder brav zu den Stäbchen griff. Schließlich bekam sie doch ein paar Happen ab und dann brach sie auf, zur Mitternachtsmesse.

Und was für eine Messe das war! Vor der Kirche wartete Tuong auf sie und aus der Mitternachtsmesse wurde ein Mitternachtsspaziergang.

Auf den Straßen herrschte endlich Ruhe, es flogen keine Mäuse durch die Luft und sie liefen viele lange Stunden durch Prag, fast bis zum Morgengrauen. Aber da schliefen schon alle Kličkas und niemand erfuhr von Martas Spaziergang.


Die Einzige, die in diesem Jahr kein angekokeltes Geschenk von den Kličkas bekam, war Li. Frau Nguyen fand es gleich am Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages am Fenster von Lis Zimmer. Es war eine kleine Schachtel, eingewickelt in Seidenpapier. Es war die, die sich neulich in Josefs Tasche beulte.

Li schlief noch und Frau Nguyen brachte ihr das Geschenk ans Bett. Als Li aufwachte und die Schachtel öffnete, wurde sie von einer solch riesigen Freude ergriffen, dass sie schnurstracks aus dem Bett sprang und im Zimmer zu hüpfen und zu jauchzen begann. Und dann schnappte sie sich Frau Nguyen, drückte ihr einen Kuss auf die Wange und zeigte ihr, was in der Schachtel war. Ein Ring! Ein Ring mit einem blauen Stein! Der schönste Ring, den Li je gesehen hatte. Und Frau Nguyen freute sich auch. Sie freute sich, dass Li sich so freute.

Li streifte den Ring über ihren Ringfinger und musste ihn die ganze Zeit anschauen. Und sie zeigte ihn jedem, der zu Besuch kam, und er gefiel auch allen sehr. Herr Tram, ein Freund von Herrn Nguyen, nahm den Ring ans Auge und schaute ihn aus erster Nähe an, als ob er ganz im Steinchen versinken wollte. Und dann sagte er, Li hätte großes Glück, denn der Stein hätte genau die gleiche Farbe wie das Meer am Städtchen Phu Tinh Gia am Morgen, und er wäre im Grunde wie ein winziger versteinerter Ozean. Doch Herr Nguyen wandte ein, dass das Meer am Städchen Phu Tinh Gia überhaupt nicht so blau wäre. Seiner Meinung nach war es viel eher grün und manchmal gräulich, und dass ein solches azurblaues Meer nur in der Nähe der Insel Dao Tching Lan Xon zu finden sei. Und dann diskutierten Herr Nguyen und Herr Tram noch lange, welche Farbe das Meer wo hatte, aber da ging Li schon
hinaus zum Hof und zeigte Herrn Bílek den Ring, dem der Ring auch sehr gefiel, und Frau Háková, die sagte: »So ein Katzengold sieht man nicht alle Tage. Du musst gut auf ihn aufpassen und ihn unbedingt abnehmen, wenn du in der Erde gräbst oder Teig knetest.«



 Als Helena Bajerová zusammen mit den Tigerkrallen die Verfolgung von Josef und Li aufnahm, sah sie den Ring nur flüchtig aus dem Augenwinkel. Er blitzte in der Nachmittagssonne auf und Helena krampfte sich das Herz zusammen.

An diesem Tag fielen zarte Schneeflocken und der Sonne gelang es nur manchmal und nur für kurze Zeit, die Wolkendecke zu durchbrechen. Die meiste Zeit des Tages blieb sie aber versteckt und ihre Strahlen, die den milchfarbigen Lichtschirm erleuchteten, waren so schwach wie das absterbende Licht der schwächsten Glühbirne.

Josef und Li ahnten nicht, dass sie von den Tigerkrallen verfolgt wurden. Sie hatten mit Marta alle Hände voll zu tun. Gleich nach dem Mittagessen setzte sich Marta die neue Mütze auf den Kopf, die sie von Frau Kličková geschenkt bekommen hatte, und wollte einen Spaziergang unternehmen. Sie legte diesmal keinen gesteigerten Wert darauf, dass sie Herr Klička begleitete, und schon gar nicht Frau Kličková.

Josef und Li wiederum sagten zu Hause Bescheid, sie würden Olík ausführen, und folgten Marta unauffällig. Aber vielleicht war es auch nur ein Vorwand, gemeinsam hinauszugehen.

Sie verloren Marta gleich zu Anfang, als sie die Seminargärten betrat, aus den Augen. Hinter dem Eingang hatte sich
Tuong versteckt und erschreckte sie mit einem Paff!, sie gaben einander einen Kuss, als ob nichts wäre – aber in Wirklichkeit war einiges –, und verschwanden im Gewirr der Wege, die sich durch den Abhang über dem Tal zogen.

Josef und Li versuchten, sie einzuholen, aber Olík erwischte die falsche Fährte und anstatt sie zum Labyrinth neben dem Aussichtsturm von Petřín zu führen, auf welches Marta und Tuong zusteuerten, lief er in die Richtung, die von Petřín wegführte, nach Smíchov, wo sich Josef nicht besonders gut auskannte.

Die Tigerkrallen beobachteten sie aus einiger Entfernung. Geduldig pirschten sie sich immer wieder heran, Schritt für Schritt, schon eine gute Stunde lang, wie vier Schatten. Und für Šíša, Máchal, und Hnízdil hörte der Spaß langsam auf. Am liebsten hätten sie sich schon in Dlabačov auf Josef gestürzt und säßen jetzt bereits zu Hause im Warmen, bei ihren neuen Spielen und Autos, bei Gebäck, vor ihren Fernsehern und wer weiß was für Sachen noch. Doch Helena konnte sich immer noch nicht entscheiden, aus welcher Position sie am besten angreifen sollten, und so liefen sie kreuz und quer durch Petřín und legten sich unterwegs einen Vorrat an Schneebällen an, den sie in Plastiktüten wie in einer Kühltasche verstauten.

Erst ein Stück hinter dem künstlich angelegten See, ziemlich am Ende des Parks, gab Helena den Befehl zum Angriff. Als bester Angriffspunkt erschien ihnen die kleine Brücke, die über eine Schlucht oberhalb der Kinsky-Gärten führte. Dort versteckten sie sich und warteten regungslos, bis unter ihnen, auf dem unteren Pfad, Josef und Li erschienen.


»Feuer!«, zischte Helena und die Jungs fingen an, Josef und Li mit Schneebällen zu bombardieren. Die beiden schafften es nicht, auszuweichen, und ehe sie sich versahen, waren die Tigerkrallen den Hang hinuntergelaufen und versperrten ihnen den Weg in die Unterführung unter der Brücke.

»Ihr befindet euch auf dem Gebiet der Tigerkrallen«, eröffnete ihnen Helena und versuchte besonders verwegen dreinzuschauen.

»Lasst uns in Ruhe, wir haben für solche Späßchen keine Zeit«, speiste Josef sie ab und wollte weitergehen. Máchal verwehrte ihm allerdings den Weg und sagte: »Wenn ihr weiterwollt, dann müsst ihr zahlen! Mit Tigertatzen! Das ist unsere Währung!«

»Ja, gebt uns ein paar Tatzen, und dann lassen wir euch durch«, sagte Šíša und rieb seine durchgefrorenen Hände – er hatte seine Handschuhe zu Hause vergessen und würde am liebsten längst daheim sitzen und an der Spielkonsole feindliche Außerirdische niedermähen.

»Wenn ihr keine Tatzen habt, könnt ihr auch mit Gold zahlen«, sagte Helena und schielte auf Lis Ring.

Und das war der Wink für Máchal und Hnízdil. Blitzschnell steuerten sie auf Li zu und zerrten sie zu Helena. Aber noch bevor Helena es schaffte, den Ring von Lis Finger zu ziehen – endlich sah sie ihn mit eigenen Augen, ganz nah, also konnte sie nicht mehr hoffen, dass das Aufblitzen, das sie zuerst bemerkt hatte, irgendein Trugbild oder eine optische Täuschung war –, griff Josef ein. Tuong wäre auf seinen Schüler sehr stolz gewesen.

»Cha – cha!«, stieß er hervor und nahm eine Kampfposition
ein. Die Jungs dachten eine Weile, er wäre übergeschnappt. Aber danach dachten sie es nicht mehr. Einer nach dem anderen flog durch die Luft wie ein Püppchen und sie fielen wie drei Säcke auf den Boden – so hatte es Tuong zu Josef in der ersten Lektion gesagt: wie ein Sack. Ein Sack Tee oder ein Sack Reis.

»Komm«, sagte Josef zu Li, nahm sie bei der Hand und beide liefen hinter Olík den steilen Hang hinunter. Als die Jungs zu sich kamen, waren die drei nur noch als kleine Punkte irgendwo unten zu sehen.

»Das werden sie noch bereuen!«, presste Helena zwischen den Zähnen hervor und winkte den Jungs zu, damit sie sich beeilten. Sie nahmen den Weg oben, über Strahov, und waren damit mit weitaus größerem Vorsprung als Josef und Li in Břevnov, die dank der Schwerkraft mühelos bis zum Ufer der Kleinseite gelangten, dann aber wieder mühsam hochsteigen mussten, zuerst die Neruda-Straße, den Hohlweg über Pohořelec und Hládkov.



 Helena und die Jungs blieben vor dem Haus stehen, in dem Josef und Li wohnten.

»Los«, ordnete Helena an, als sie wieder zu Atem gekommen war, und drückte die Klinke. Die Jungs hatten keine Ahnung, was sie vorhatte. Aber ihrem Blick nach musste es etwas Furchtbares sein. Der ganze Körper tat ihnen von dem Aufprall nach Josefs Karate-Aktion weh. Aber vor allem fühlten sie sich gedemütigt. Und so folgten sie Helena liebend gern in den Hof und waren fest entschlossen, Josef etwas höchst Unangenehmes anzutun.


Sie versteckten sich in der Nische unter der Treppe und warteten. Ziemlich lange passierte nichts. Und auch als die Luft rein und im Hof keine Menschenseele anzutreffen war, duckten sie sich weiter in ihrer Höhle, und es sah so aus, als ob Helena gar keinen Plan hätte. Ratlos blickte sie sich um und als die Jungs sie fragten, was sie vorhätte, verbat sie ihnen den Mund. Doch dann hörte man ein Stück weiter weg ein Krächzen – es war nicht Frau Háková, wie Šíša eine Weile dachte –, sondern Ping Nguyen. Er hüpfte hinter dem Fenster von Lis Zimmer auf und ab, und als ihn Helena bemerkte, blitzte es in ihren Augen und auf einmal wusste sie genau, was zu tun war.

»Die Aktion Papageius beginnt!«, flüsterte sie und näherte sich vorsichtig dem Fenster mit dem Papagei.

»Sie will ihn wegnehmen«, stammelte Šíša, und Máchal und Hnízdil standen wie benommen da und starrten ungläubig auf Helena, die ihre Hand durch das Fenster streckte und sich den Papagei schnappte. Das war aber nicht abgemacht! Das hätte sie mit ihnen absprechen müssen und sie nicht vor vollendete Tatsachen stellen dürfen! Helena stopfte sich den Vogel blitzschnell unter die Jacke. Bei den Jungs erhob sich aber ein Sturm der Auflehnung. Josef verdreschen, ja, oder ihm die Luft rauslassen – natürlich nicht aus ihm selbst, sondern aus dem Fahrrad – oder ihn in den verlassenen Garten schleppen und dort unendlich lang Ringel Ringel Reihe spielen, o.k. Josef hasste dieses Spiel von ganzem Herzen. Aber Li Nguyen den Papagei wegnehmen?!

»Ohne mich!«, brachte Šíša hervor und wich zur Durchfahrt zurück.


»Und auch ohne uns«, sagten Máchal und Hnízdil einstimmig und folgten Šíša.

Als Helena mit siegessicherem Lächeln auf die Straße hinausrannte, waren die Jungs bereits fest entschlossen.

»Wir pfeifen drauf, Tigerkrallen zu sein!«, verkündeten die drei und Helena starrte sie fassungslos an.

»Wie, ihr pfeift drauf?«

»Ja, wir pfeifen drauf! Wir wollen keine Tigerkrallen mehr sein!«, sagte Šíša und war auf einmal furchtbar erleichtert.

»Genau, wir wollen keine Tigerkrallen mehr sein«, wiederholten Máchal und Hnízdil und auch sie waren erleichtert.

»Was spinnt ihr rum? Das geht doch nicht!«

»Es geht doch!«, sagten die Jungs und Helena war auf einmal klar, dass ihr Entschluss endgültig war und es daran nichts mehr zu rütteln gab.

»Was macht ihr denn dann noch hier? Haut ab!«, schrie sie und die Jungs gingen wirklich. Einer ging geradeaus, der andere wechselte die Straßenseite und der Dritte bog nach rechts ab. Dabei schienen sie kleine Freudensprünge zu machen. Denn jetzt war es wieder wie früher, als ihnen noch niemand Befehle gab und sie wohin und wann sie wollten gehen konnten.

Helena blieb wie angewurzelt am Bürgersteig stehen. Also gut, die Jungs lösten den Bund der Tigerkrallen auf und Josef die Verlobung, Herr Bajer das Versprechen, einen Ausflug in die Berge zu machen, Li Nguyen bekam von Josef einen Ring geschenkt, Josef lernte Kampfsport, die Katze ließ sich immer noch nicht zähmen, Frau Bajerová hatte ihr zu Weihnachten kein Meerschweinchen geschenkt, sondern einen Plüschaffen,
und der Marienkäfer namens Laura war irgendwohin weggeflogen! Das alles schoss Helena durch den Kopf und auf ihren Wangen liefen Tränen herab. Und dann hörte man unter der Jacke ein Gekrächze: »Chalo, cheut geht’s aber zu, gell?«, und ein Herr, der gerade vorbeiging, nickte mit dem Kopf und lächelte ihr zu, weil er dachte, es wäre Helena, die gesprochen hätte.

»Chonjohcho chonjoh!«, plapperte Ping Nguyen weiter auf Vietnamesisch und ein anderer Herr, der vorbeiging, sagte zu Helena, sie solle nicht so frech sein. Und es gefiel ihr ausnehmend gut, wie der Papagei unter der Jacke redete, während die Leute dachten, sie wäre es. Sie war schon gar nicht mehr so traurig und lief mit dem Papagei nach Hause.
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»So, wer fehlt uns denn heute?«, fragte die Frau Lehrerin nach den Weihnachtsferien und streifte mit ihrem Blick die Klasse. »Nur Li Nguyen. Weißt du, was mit ihr los ist, Josef?«

Josef zuckte mit den Schultern. Seitdem sie vom Petřín zurückgekehrt waren, hatte er sie nicht mehr gesehen. Der Vorhang in ihrem Fenster war zugezogen und Frau Nguyen sah besorgt aus.

»Die hat wohl Schwänzeritis gekriegt«, witzelte Helena Bajerová und ein Plastikbeutel mit Körnerfutter fiel ihr aus der Schultasche.

»Wie oft soll ich euch sagen, dass erst in der großen Pause gegessen wird!«, ärgerte sich die Frau Lehrerin.

»Schaut mal, die Bajerová hat Vogelfutter für die Pause!«, rief Máchal und alle Kinder brachen in Gelächter aus.


»Was denn sonst? Für so ein Huhn?«, legte Šíša nach und Hnízdil setzte noch eins drauf: »Puuut put put put!«

Josef kam aus dem Staunen nicht heraus. Er konnte nicht verstehen, warum die Jungs auf einmal so gemein zu Helena waren. Etwas musste mit den Tigerkrallen geschehen sein, aber er wusste noch nicht, was. Nach dem Unterricht ging er gleich in die Lustige Teh Cann und sagte Frau Nguyen, er hätte Hausaufgaben für Li mitgebracht. Aber Frau Nguyen ließ ihn nicht hinein und sagte, Li würde fast schon zwei Tage durchschlafen und könne keine Hausaufgaben machen.

»Du weißt, sie nicht glücklich, sie die Papagei viel lieb gehabt«, sagte Herr Nguyen und sah selbst auch nicht sonderlich glücklich aus. Und so erfuhr Josef, dass Lis Papagei verschwunden war. Gleich darauf ging ihm ein Licht auf – Vogelfutter, Huhn, das Puuut put put put. Und er sagte: »Ich werde den Papagei finden. Das verspreche ich!«

Damit hatte er Herrn Nguyen eine Freude gemacht, denn er sah nicht mehr so besorgt aus, und Frau Nguyen lächelte Josef sogar an.



 Als Erstes lief Josef in den verlassenen Garten. Auf dem Weg dorthin begegnete er Herrn Bílek und Olík. Sie standen vor der Tanzschule und Herr Bílek tat so, als würde er Josef nicht sehen, Olík aber tat so, als würde er ihn sehen. Doch Josef lief weiter und so sah er nicht, wie Herr Bílek durch die Tür der Tanzschule verschwand. Er wollte weder Olík noch sich selbst für die Ballettstunden einschreiben, sondern er trat ein, weil er auf der Tür das Schild Pianist gesucht gelesen hatte.

Er war lange genug um das Schild herumgeschlichen, aber
erst heute nahm er allen Mut zusammen und ging hinein. Es war niemand zu sehen, durch die Fenster an der Decke drang das Tageslicht als dicke, milchige Lichtbündel, in denen Staub flimmerte, und auf der anderen Seite des Saals stand ein einsames Klavier.

Nachdem er kurz gewartet hatte, konnte Herr Bílek nicht widerstehen, setzte sich an das Klavier und spielte ein paar Takte. Olík legte sich zu seinen Füßen und war ein wenig nervös.

Neben ihm und Herrn Bílek befanden sich nämlich noch unendlich viele andere Herr Bíleks und Olíks, und er wusste nicht, was er davon halten sollte. Wenn er sich streckte, streckten sich auch die anderen Olíks. Wenn er knurrte, knurrten auch die anderen. Und als er schließlich ganz nah zu einem von ihnen hinging, stieß er mit seiner Schnauze an etwas Hartes, Kaltes und absolut Geruchloses.

Olík war etwas Ähnliches schon einmal passiert, am See, aber da hatte sich der andere Olík, als er ihn mit der Pfote anpuffte, gleich gewellt und geschwungen, kurz, er hatte etwas Eigenes gemacht. Und nicht wie diese Olíks hier, die nichts anderes konnten, als ihn nachzuäffen.

»Spielen Sie weiter, bitte«, sagte Frau Miluška, die Ballettlehrerin, als sie in den Saal trat. Es schien ihr zu gefallen, wie Herr Bílek spielte. Und so erfüllte sich Herr Bílek in seinem hohen Alter doch noch einen Traum – er wurde Pianist. Und es ist gut zu wissen, dass man im hohen Alter noch Träume haben kann und dass diese Träume manchmal in Erfüllung gehen.


Im verlassenen Garten flogen nur ein paar Fetzen des zerrissenen Vertrags der Tigerkrallen herum, ein paar Kohlmeisen, Spatzen und Krähen, aber kein Papagei. Sie hat ihn bestimmt mit nach Hause genommen, dachte Josef und lief in die Straße, wo das Haus mit der roten Fassade stand.

»Helena!«, rief er zum Fenster hoch, »Rück sofort den Papagei heraus!«

Aber niemand antwortete ihm. Nicht dass ihn Helena bewusst ignorierte, sie war zu beschäftigt, als dass sie ihn wahrnahm. Sie spitzte die Lippen und betonte langsam und deutlich: »Josef ist ein Hosenscheißer und Li eine Hosenscheißerin! « Doch der Papagei wiederum nahm Helena nicht wahr.

»Na komm schon, sag: Hosenscheißerin«, versuchte sie ihn zu überreden, aber der Papagei lockerte nur sein Gefieder auf und dachte sich seins. Nicht nur, dass sie ihn ohne zu fragen, ob er überhaupt wolle, einfach mitgenommen hatte wie einen Rohrspatz oder Dummspecht, sie sprach mit ihm auch wie mit irgendeinem Beschränkten – er konnte sich nichts Einfacheres vorstellen, als das Wort Hosenscheißer oder Hosenscheißerin zu sagen –, und zudem hatte sie für ihn keine richtige Unterkunft! Sie hatte ihn in den Schrank geschoben wie einen Mantel! Zum Glück musste er nicht sehr lange darin bleiben, denn die Frau, die er ein paar Male durch die Ritze der Schranktür gesehen hat, war nicht sehr oft zu Hause. Doch wenn sie kam, durfte er im Schrank keinen Mucks machen, sonst hätte sie ihn angeblich bei lebendigem Leibe abgerupft.





»Und? Du haben den Tier?«, rief Frau Nguyen und lief Josef entgegen, sobald sie ihn im Hof erblickte.


»Leider nein«, sagte Josef mit gesenktem Kopf, und als er sah, wie enttäuscht Frau Nguyen war, fügte er rasch hinzu: »Aber ich bin ihm schon auf der Spur!«

Frau Nguyen lächelte ihn dankbar an und erlaubte ihm, zumindest kurz nach Li zu sehen.

Nur ihr Kopf ragte unter der Bettdecke hervor und sie erinnerte Josef an ein Findelkind im Boot, das sich immer weiter vom Ufer entfernte, hinaus ins weite Meer. Er wollte schon auf sie zugehen, sie heftig schütteln, damit sie aufwachte, damit sie wieder ans Festland zurückkehrte, doch Frau Nguyen nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus dem Zimmer.

»Li müssen viel schlafen, damit Nerv stark, ja?«, erklärte ihm Herr Nguyen später und legte ihm auf ein Tablett einen Haufen kleiner Teller und Schüsseln mit den unterschiedlichsten Gerichten.

Josef hatte den Nguyens nämlich angeboten, ihnen in der Lustigen Teh Cann anstelle von Li auszuhelfen. Und so nahm er Bestellungen entgegen, trug Essen aus, räumte die Tische ab und nach einer Weile war er schon so geübt, als ob er schon weiß Gott wie lange kellnerte. Und so bediente er auch Herrn Bílek und Frau Miluška.

Herr Nguyen schaute sich seine Gäste genau an, bevor er ihnen etwas vorsetzte. Und je nachdem, welchen Eindruck sie auf ihn machten, welche Energie sie ausstrahlten, oder andersherum, welche Energie ihnen fehlte, bereitete er die Speisen zu. Und so kam es, dass selbst wenn sich Frau Miluška für das bescheidenste Gericht entschied, ihr Herr Nguyen wohlgesonnen war und ihr einen Berg an Gemüse, Glasnudeln – natürlich sind die nicht aus echtem Glas, sondern aus Reismehl;
sie heißen nur so, weil sie durchsichtig sind wie Glas – und ein paar Scheiben des ausgesuchtesten Fleisches auf dem Teller anrichtete.

»Nun, auf unsere Zusammenarbeit!«, sagte Frau Miluška zu Herrn Bílek, als ihnen Josef den tschechischen Tee servierte.

»Und auf meinen charmanten Partner!«, sagte Herr Bílek heiter und hatte das Gefühl, seine Stimme nicht verstellen zu müssen, denn diese klang jetzt tatsächlich jünger.

In der Ecke der Teestube saßen zwei Frauen und kauten sorgfältig jeden Bissen. Sie blickten sich unauffällig im Raum um und machten gelegentlich eine Bemerkung in ihr graues Notizbuch. Als Josef die beiden bemerkte, gefror ihm fast das Blut in den Adern und er eilte zurück in die Küche.

»Herr Nguyen, Sie haben hier im Lokal zwei Lochnessen! Die sind furchtbar gefährlich! Sie waren auch schon auf dem Markt und haben alles kontrolliert! Sie wollten Li schnappen, aber sie ist ihnen entwischt!«, plapperte Josef eins übers andere und Herr Nguyen konnte überhaupt nicht nachvollziehen, warum Josef so außer sich war und fuhr damit fort, den Reis auf dem Teller so zu arrangieren, dass er wie ein verschneiter Berg aussah.

Josef sah sich in der Küche um. Besonders ordentlich war es hier nicht. In der Spüle und drum herum stapelte sich das schmutzige Geschirr, auf dem Tisch lagen Gemüse-, Orangen-und Bananenschalen. Auf dem Brett neben dem Herd, der vielmehr an einen Vulkan erinnerte, aus dem gerade eine Schicht geschwärzter, fettiger Lava strömte, häuften sich die Schalen von Eiern, Muscheln, Crevetten und Nüssen.


»Wenn etwas nicht hundertprozentig picobello ist, brummen sie einem gleich eine Strafe auf!«, sagte Josef, packte den Besen und fing gleich an zusammenzukehren.

»Strafe? Wieso? Wir nur mache gute Essen!« Herr Nguyen ließ sich nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen und um seinen Worten Gestalt zu verleihen, zeigte er auf die wunderschön angerichtete Platte. »Dafür doch nicht sein Strafe. Name von Essen: Bleib ruhig, mein Freund, der Frühling ist weit, und auch im Winter kannst du dich freue.«

»Wie bitte?«

»Du nix verstehe? Der Karotte, grün Petersil und Reis sagen: Europa, wertvoll ist alles, was du habe!« Aber Josef wurde jetzt auch nicht schlauer. Heimlich lugte er in die Ecke des Saals, zu den beiden Lochnessen, und schon stürzte er sich mit dem Putzlappen Hals über Kopf auf alles, was ihm in die Hände kam.

»Bei uns frühe nicht viel zu Essen, du wissen?«, fuhr Herr Nguyen fort und drapierte seelenruhig ein Salatblatt am Fuß des Reisberges. »Bei uns nur Reis war an große Feiertag. Aber wir nicht sagen: Das schreckliche Sache, wir nix habe Reis, wir nix habe Reis. Wir andere Sache essen!«

»Jetzt kommen sie!«, unterbrach Josef Herrn Nguyen, als er sah, wie die Kontrolleurinnen sich erhoben und langsam auf den Kücheneingang zugingen. »Und wenn sie diesen Sausta… ich meine, diese Unordnung sehen, das ist richtig Schei…äh, das gibt eine Mordsblamage!«, korrigierte sich Josef ein paarmal hintereinander und Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn. Aber Herr Nguyen ließ sich auch diesmal nicht aus der Ruhe bringen, im Gegenteil, er lächelte ihm sogar
zu, klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und sagte: »Keine Angst, Josef, wir hier nix Schrecklich tun. Wir hier nur gute Essen kochen, für Seele und Leibe.«

Und dann konnte Josef beobachten, wie die Kontrolleurinnen an der Garderobe stehen blieben, ihre grauen Mützen und Mäntel vom Haken nahmen, und ein Stein fiel ihm vom Herzen. Frau Nguyen begleitete sie zur Tür und die beiden lächelten ihr sogar zu.

Aber dieses Lächeln, dieses Lächeln fand Josef nicht schön. Als ob sie den Mund voller süßsaurer Gurken hätten und in ihren Augen zwei Basilisken mit ihrem bösen Blick vorbeihuschten. Im Hof blieben sie noch einmal stehen, sahen sich um und notierten sich wieder etwas in ihren grauen Notizblöcken.

Und Herr Šimáček schaute wie gewöhnlich aus dem Fenster, lächelte ebenso säuerlich und aus seinen Augen warfen mindestens zehn solcher Basilisken ihren Blick hinunter.



 Josef war dem Papagei zwar auf der Spur, aber es war alles nicht so einfach.

Helena wusste sehr gut, dass Josef sie seit der Schule verfolgte. Natürlich versuchte er, so unauffällig wie möglich zu sein, aber Frau Kličková hatte unglücklicherweise am Abend zuvor seine einzige, sehr unaufällige Jacke gewaschen und ihn gezwungen, die leuchtend rote Jacke von Vendula aufzutragen.

»Genau solche Wämse trugen schon die tapfersten Krieger der Kaiser aus der Chan-Dynastie, zweitausend vor Christi«, behauptete Frau Kličková, als sie ihn mit Gewalt in den Mantel
zwängte. Doch in einem Wams der Kämpfer der Chan-Dynastie in Prag unauffällig zu sein, und das zweitausend Jahre nach Christi, das war nun wirklich sehr schwer.

Helena kostete den Nachmittag voll aus. Zuerst ging sie, genau wie Anfang September, in den Nähladen. Dort suchte sie sich fürchterlich lange verschiedene Aufnäher, Knöpfe, Bänder und Schleifen aus. Und Josef tat in der Zwischenzeit, als gehöre er zu einem Skoda – quasi als Anhänger –, der genauso rot war wie der Mantel von Vendula. Und dann ging Helena in die Ballettstunde.

Aus den Fenstern des Souterrains hörte man Herrn Bílek Klavier spielen und Josef kam die eine Stunde wie eine Ewigkeit vor. Schließlich war sie dann doch zu Ende und Helena kam heraus. Und er unternahm immer noch nichts. Er tat nur so, als sei er eine alte sowjetische Flagge und hing so lange regierungs-, das heißt reglos am Zaun, bis Helena um die Ecke bog. Wenn er wüsste, was zu tun wäre, hätte er es womöglich schon längst getan. Aber er wusste es nicht. Helena würde doch niemals auf ihn hören, wenn er ihr den Weg versperren und die Herausgabe des Papageis fordern würde! Sie würde ihn höchstens auslachen und sagen, sie wüsste nichts von einem Papagei. Er brauchte einen Beweis! Doch es sollte sich herausstellen, dass ihm selbst der größte Beweis zu nichts nutze war.

Helena verschwand nämlich im Trödelladen und als sie wieder herauskam, hielt sie einen Vogelkäfig in der Hand. Und sie versuchte ihn nicht einmal zu verbergen und so zu tun, als sei er in Wirklichkeit ein Wäschetrockner oder ein Campinghocker.


Jetzt ist die Gelegenheit da, dachte Josef und versperrte ihr den Weg. »Du gibst sofort den Papagei wieder zurück, Helena! «, sagte er und schaute sie wie der tapferste Kämpfer des Kaisers aus der Chan-Dynastie an.

»Was denn für einen Papagei? Siehst du hier vielleicht einen Papagei?« Helena stellte sich dumm und suchte im leeren Käfig nach dem Vogel.

Das war aber zu viel für Josef! Ohne weiter zu überlegen stürzte er sich auf Helena und wollte ihr den Käfig entreißen.

»Fang mich doch, fang mich doch, Hosenscheißer! Drrrrolliger Drrrreikäsehoch!«, plapperte Helena mit einer Papageienstimme und sprang von einer Seite auf die andere, als ob sie ein Spiel mit ihm spielen würde. Aber Josef wollte gar nicht spielen. Er wollte nur, dass Li ihren Papagei wiederbekam und endlich gesund wurde. Und er wollte das Versprechen einlösen, welches er Frau Nguyen gegeben hatte. Nach einer Weile hin und her gelang es ihm schließlich, Helena zu fangen und ihr den Vogelkäfig aus der Hand zu winden.

»Hiiilfeee! Ein Dieeeeb!!!«, fing Helena derart überzeugend zu plärren an, dass der Trödelhändler aus dem Laden gelaufen kam.

»Gib sofort den Käfig zurück! Du solltest dich was schämen, ein Mädchen so anzugehen!«, schrie der alte Mann und sah Josef drohend an. Josef stand gelähmt da, hielt den Käfig in seiner Hand fest und war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung zu sagen.

»Hörst du nicht? Gib ihr den Käfig zurück!«

Die Leute, die vorbeigingen, drehten sich nach Josef um, schüttelten den Kopf und verzogen das Gesicht, als ob Josef
das arme, wehrlose Mädchen, das jetzt entsetzt guckte, tatsächlich ausrauben wollte.

Der Trödelhändler kam Josef schon zum Greifen nahe und schaute so böse, dass Josef wohl oder übel den Käfig herausrückte. Er warf ihn Helena zu Füßen wie ein fauliges Stück Fleisch. Der metallene Käfig fiel klirrend auf den Boden und rollte zum Kanal. Josef machte sich aus dem Staub. Er war verzweifelt.

So sehr, dass Šíša, Máchal und Hnízdil, die alles heimlich beobachtet hatten, Gänsehaut bekamen.

»Ich würd sagen, der ist schon ganz schön reif«, flüsterte Máchal.

»Ja, das sag ich auch«, bestätigte Hnízdil. Und Šíša lächelte zufrieden.



 Am nächsten Tag war Samstag, aber Marta ließ Vendula nicht ausschlafen. Sie öffnete das Fenster, atmete tief durch und rief: »Aufstehen, Vendulka! Jetzt wird geschnitten und genäht!«

Kurz darauf wurde die Küche von einer Welle weißen Stoffs und dem tackernden Geräusch der Nähmaschine überflutet. Marta und Tuong sagten sich schon vor ein paar Tagen, dass sie einander liebten – also statt Tuong sprach ein batteriebetriebenes Hündchen. »I love you«, sagte der Hund, als ihm Tuong den Knopf am Bäuchlein drückte.

»Und du, was hast du gesagt?«, fragte Vendula und ihre Wangen glühten vor Aufregung.

»Also ich hab gesagt – ich auch.«

»Hast du es zum Hündchen gesagt oder zu Tuong?«, wollte es Josef ganz genau wissen, als er versuchte, unter dem weißen
Schleier, der die ganze Küche ausfüllte, etwas Essbares zu finden.

»Beiden«, lachte Marta und Josef fiel ein Stein vom Herzen. Aber nur ein bisschen. Nachdem es ihm mit Li gelungen war, die eine Hydra, also Marta, zu pazifizieren – sie hatte aufgehört, sich vor Herrn Klička zu produzieren, sie sagte nicht mehr, wie gut er aussähe, wie stark und männlich er sei und wer weiß noch was –, tauchte vor ihnen eine weitere Hydra auf. Aber die musste er ganz alleine erledigen. Und er wusste sich nicht zu helfen. Und Frau Nguyen hatte sich ganz auf ihn verlassen! Jedes Mal, als sie ihn im Hof erblickte, sandte sie ihm fragende, erwartungsvolle Blicke zu. Aber Josef musste sie jedes Mal enttäuschen. Fast schon fing er an, ihr und Herrn Nguyen aus dem Weg zu gehen. Er kam sich unfähig vor, aber vor allen Dingen völlig machtlos.

»Und was war dann?«, fragte Vendula, als sie das Meer aus weißem Stoff an Marta mit Nadeln zusammensteckte und das nun immer mehr einem Hochzeitsschleier ähnelte. Doch die Antwort hörte Josef nicht mehr.

Aus dem Hof war ein altbekanntes Pfeifen zu hören. Und auf einmal war es fast so wie früher. Unten standen Máchal, Hnízdil und Šíša. Nach den heftigen Gesten zu urteilen – Josef hatte den Eindruck, dass Máchal ein wenig mit den Ohren wackelte, Hnízdil ein bisschen schielte und Šíšas Kinn zitterte – musste es äußerst wichtig sein. Und so zögerte er keine Sekunde und lief zu ihnen herunter.

»Weißt du, wir dachten, wir belassen es nicht dabei«, fing Máchal ausschweifend an und wackelte tatsächlich ein wenig mit den Ohren – so nervös war er.


»Und helfen dir in der Sache«, setzte Hnízdil vorsichtig fort, und Josef bemerkte, dass er in Wirklichkeit nicht schielte, sondern nur die Augen verdrehte.

»Allein wirst du es wohl kaum schaffen«, sagte Šíša und außer seinem Kinn zitterten noch seine Stimme, seine Hände, seine Füße und seine Nase.

»Also wir tun es nicht einmal so sehr für dich«, fügte Máchal rasch hinzu, damit es nicht aussah, als wollten sie sich aufdrängen, »sondern für …«, und deutete mit dem Kopf in Richtung von Lis Fenster. Josef reagierte auf das Zeichen mit einem leichten Nicken – und hatte das Gefühl, er würde gleichzeitig mit seinen Ohren wackeln, die Augen verdrehen, sein Kinn, seine Hände, Füße und Nase würden zittern. Am liebsten wäre er nämlich vor Freude gehüpft und hätte gebrüllt, genauso wie die Jungs. Aber er musste – genauso wie die Jungs – cool bleiben und so tun, als ob nichts wäre.



 Ein paar Minuten später waren schon alle auf dem Weg zum Haus mit der roten Fassade. »Du darfst dir bloß nicht Honig ums Maul schmieren lassen. Sie ist schrecklich gerissen!«, warnte Máchal Josef.

»Ich weiß nicht, wer sich denn die ganze Zeit Honig ums Maul schmieren hat lassen?!«, gab Josef zurück, der nicht belehrt werden wollte, schon gar nicht von Máchal.

»Also ich war nicht mit ihr verlobt!«, empörte sich Máchal und die Segel standen schon auf Sturm. Zum Glück tauchte aber nach der nächsten Ecke das Haus mit der roten Fassade auf und die Jungs beruhigten sich wieder.


»Wir werden sie irgendwie herauslocken müssen«, flüsterte Šíša, aber Josef hatte einen ganz anderen Plan. Es war im Grunde genommen gar kein Plan, vielmehr eine spontane Idee. Aber eine ganz klasse Idee! Damit konnte er die Jungs beeindrucken. Er schwang sich nämlich auf das Gesims und kletterte an der Regenrinne zum Balkon im ersten Stock. Máchal und Hnízdil, die unter keinen Umständen hinter ihm zurückbleiben wollten, schwangen sich ebenfalls auf das Gesims. Und auch Šíša, dem es zunächst nichts auszumachen schien, hinten zurückzubleiben, folgte, nachdem er von Máchal zusammengefaltet worden war, er solle doch endlich nachkommen.

»Und jetzt?«, flüsterte Hnízdil, als sie alle oben angekommen waren und sich auf dem kleinen Balkon drängten, und schaute dabei fragend Josef an. Anstatt eine Antwort zu geben, legte er seinen Zeigefinger auf den Mund und öffnete langsam und geräuschlos die Balkontür, die ins Wohnzimmer führte.

Frau Bajerová nickte gerade vor dem Fernseher ein. Sie hatte eine grün-rosa-farbene Decke über sich geworfen, und so verschmolz sie mit ihrer Umgebung wie ein Nachtfalter in einem grün-rosa-farbenen Wald. Und als sie sah, dass direkt vor ihrer Nase eine Reihe kleiner Jungs durch das Zimmer marschierte, wusste sie nicht, ob sie wach war oder träumte.

Die vier bewegten sich auf Zehenspitzen vorwärts und hatten keine Ahnung, dass Frau Bajerová sich auch im Raum befand. Frau Bajerová brachte zunächst kein Wort heraus. Erst als Josef mit seiner Hand das Zeichen gab, dass jetzt der richtige Augenblick war, um in Helenas Zimmer zu
stürmen, hörten sie hinter ihrem Rücken: »Wo geht’s denn hin, meine Herren?!«

Es war nicht klar, wer in dem Moment mehr erschrak. Die Jungs, die sich entsetzt nach der Stimme umdrehten und Frau Bajerová vor sich sahen, von Kopf bis Fuß in eine Decke eingewickelt, sodass sie aussah wie die Puppe eines riesigen Schmetterlings. Oder Helena, die eben aus ihrem Zimmer gekommen war.

»Was macht ihr denn hier?« Frau Bajerová starrte die Jungs an und die versanken vor Scham im Erdboden.

»Wir … wir … wir kommen nur, um den Papagei zu holen«, stotterte Josef und Frau Bajerová entfuhr ein kurzes Lachen, als ob sie einen besonders gelungenen Witz gehört hätte.

»Also einen Papagei kommen sie holen, da schau her! Und einen Elefanten wollt ihr nicht? Einen Elefanten oder ein Krokodil?«

Helena studierte auf dem Boden das verworrene Muster des Teppichs, als ob darin ein Rettungsplan eingezeichnet wäre.

»Nein, wir wollen nur den Papagei!«, bestand Josef auf seiner Forderung und Frau Bajerová verlor allmählich die Geduld.

»Damit das klar ist, hier drinnen ist kein Zoo und es gibt auch keine Papageien!«

Frau Bajerová drehte sich zu Helena, die immer weiter zu schrumpfen schien, und sagte: »Hab ich nicht Recht, Helena?«

»Du hast Recht«, piepste Helena und sagte eigentlich die Wahrheit, denn bei ihnen zu Hause war tatsächlich kein Zoo.


»Da seht ihr«, rief Frau Bajerová triumphierend, »Tiere gehören in die Natur und euch gehört ordentlich der Kopf gewaschen! Bei uns gibt’s keine Tiere!«

Die Jungs schauten betreten die aufbrausende Person an, die ihnen noch ein paarmal sehr deutlich klarmachte, dass Tiere nicht in eine Wohnung gehörten und ihnen der Kopf gewaschen gehöre, und Helena tat ihnen fast leid, weil sie so eine Mutter hatte.

»Einfach so in fremde Wohnungen einzudringen! Dass ihr euch nicht schämt! Was stellt ihr erst an, wenn ihr fünfzehn seid?! Raus mit euch, ihr Bengel! Noch ein Wort und ich rufe die Polizei!!!«

Frau Bajerová packte Josef und Šíša an den Ohren und schleifte sie zur Wohnung hinaus. Máchal und Hnízdil traten rasch zur Seite und noch bevor die Tür hinter den Jungs zufiel, konnte Josef aus dem Augenwinkel sehen, wie Helena erleichtert zum Schrank stürzte. Und etwas sagte – zumindest Šíša bildete sich ein, es gehört zu haben – : Josef, du Hosenscheißer, drrrolliger Drrreikäsehoch.

Helena war also wieder einmal davongekommen. Aber eine Sache daran war doch ganz gut: Jetzt war Josef in der Sache nicht mehr allein.



 »Sie sieht aus wie Schneewittchen«, flüsterte Šíša, als er mit den Jungs Li besuchte. Ohne dass sie etwas bemerkte, platzierten sich die vier um ihr Bett.

Sie schlief und schlief und auf ihren Wangen spiegelte sich etwas Verträumtes, als ob sie in einer anderen Welt wäre oder zumindest auf einem anderen Kontinent.


»Du solltest sie …«, sagte Šíša nur den halben Satz und schaute Josef vielsagend an. Aber Josef verstand nicht, und so spitzte Šíša die Lippen und schaute noch vielsagender. »Du meinst küssen?«, fragte Josef entsetzt und Šíša nickte. Und als Josef zu Máchal und Hnízdil herübersah, nickten auch sie, weil sie genau das Gleiche dachten.

Und so beugte sich Josef über Li und gab ihr einen Kuss – nur so einen ganz kleinen Kuss, irgendwohin zwischen Nase und Kinn. Aber die Jungs brachen nicht in Gewieher los, wie Josef vermutet hatte. Li drehte sich ein bisschen im Bett und seufzte im Schlaf: »Banntschung.«

»Banh-chung?« – so schrieb sich das Wort, welches Li ausgesprochen hatte – »Sie habe wirklich gesagt Banh-chung?«, fragte Herr Nguyen. Und machte ein strahlendes Gesicht.

»Ja, sie hat Banh-chung gesagt«, pflichtete Šíša bei und Hnízdil fragte gleich, was das Wort bedeutete.

»Das ein Essen, dass wir in Vietnam zu Neue Jahr haben.«

»Und das würde ihr helfen?«, fragte Josef und Herr Nguyen sagte, dass es ganz bestimmt helfen würde.

»Dann kochen Sie es!«, platzte es aus Máchal heraus, der aussah, als ob er selbst großen Appetit auf ein Banh-chung bekam.

»Aber das nicht einfach«, wandte Herr Nguyen ein und sah wieder betrübt aus, »musst du habe Klebereis …«

»Das ist kein Problem! Klebreis müssten wir haben!«, rief Hnízdil.

»Schweinen-Fleisch …«, fuhr Herr Nguyen fort.

»Das auch!«, fiepste Šíša – Šíša fiepste immer ein wenig, wenn er begeistert war.


»Sojabohne …« Die Jungs wollten schon rufen und fiepsen, dass Sojabohnen auch kein Problem wären, aber da versetzte Herr Nguyen ihnen einen herben Schlag.

»Und Arrowroot-Blätter.«

Josef schluckte schwer und wiederholte für sich: »Und Arrowroot-Blätter.«

»Ja, Arrowroot-Blätter. Das ist der Problem. Diese nicht wachse in Tschechische Republik«, sagte Herr Nguyen und eine Weile sah es in der Lustigen Teh Cann wie in einer traurigen Teh Cann aus. Aber nur eine Weile. Denn dann sagte Josef entschlossen: »Wir werden die Blätter auftreiben. Sie werden sehen! Li bekommt ihr Banh-chung und wird wieder gesund.«

Herr Nguyen nickte mit dem Kopf. Und wenn er auch nicht daran glaubte – vor ein paar Tagen hatte sich Josef genauso gebrüstet, den Papagei zu finden –, ließ er sich nichts anmerken. Er wollte den Jungs den Spaß nicht verderben. Und sich selbst auch nicht! Ein wenig freute er sich ja doch. Denn statt eines Freundes hatte sein allerliebstes Linchen, süßes Mandarinchen, wie er Li für sich heimlich nannte, drei Freunde mehr. Und das war doch auch etwas!



 In der Wohnung von Herrn Bílek sah es an diesem Nachmittag wie in einem Lesesaal aus. Zum Beispiel wie in einem Lesesaal der Bibliothek in Alexandria in Ägypten – natürlich bevor sie abgebrannt war! Für kurze Zeit sah es aber tatsächlich nach einem Feuer aus. Herr Bílek hatte nämlich, kurz bevor die Jungs gekommen waren, um zu fragen, was ein Arrowroot sei, seine Schuhe in den Ofen gesteckt. Aber nicht, um einen leckeren Braten zuzubereiten! Er wollte sie nur trocknen. Sie
waren vom gestrigen Ausflug mit Frau Miluška nass geworden, nachdem die Sonne so plötzlich und so kräftig zu scheinen begann, dass der Schnee sofort schmolz und die harten, vereisten Wege sich in weiche, matschige Rinnsale verwandelten. Und Herr Bílek und Frau Miluška achteten überhaupt nicht darauf, dass sie in dem Augenblick völlig durchnässte Füße hatten, sie waren seelenruhig weitergegangen und ließen sich von der erstaunlichen und unverhofften Wärme mitten im Winter durchströmen.

Gott sei Dank hatte aber Máchal die Schuhe rechtzeitig gerochen. Máchal roch immer gleich, wenn etwas im Ofen war oder auf dem Herd stand. Und so rettete er Herrn Bílek seine Schuhe. Sie waren glühend heiß, leuchteten fettig und waren bestimmt knusprig. Máchal betrachtete sie mit solchem Appetit, als wolle er sich sofort auf sie stürzen. Doch statt ihm wenigstens einen Schnürsenkel anzubieten, stopfte Herr Bílek die Schuhe in den Schrank. Und dabei murmelte er die ganze Zeit für sich: »Arrowroot, Arrowroot, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was ein Arrowroot sein soll. Aber dafür gibt es Bücher auf der Welt, Jungs, dafür sind Enzyklopädien da!«

Und schon lief er am Buchregal hin und her und begann verschiedene Bücher hervorzuzerren. In der Wohnung von Herrn Bílek verschwanden fast alle Wände hinter Bücherregalen. Sogar auf dem Klo und in der Küche gab es Bücher, nur im Bad nicht. Dort wäre es zu feucht für sie gewesen.

Die Jungs stürzten sich auf die Bücher und suchten nach dem Wort Arrowroot, als ob es der heilige Gral oder noch etwas viel Wertvolleres wäre, etwa ein Zauberwässerchen oder
ein Wundermittel. Auf einmal konnten sie sich ganz gut vorstellen, wie Li nach dem Banh-chung schmachtete. Ähnlich würden sie in Vietnam oder einem anderen fremden Land nach Knödeln oder Schnitzel mit Kartoffelsalat schmachten. Und sie wunderten sich, dass Lis Körper und ihre Seele nicht schon viel früher rebelliert hatten. Besonders Máchal wunderte sich, denn müsste er so lange ohne seinen geliebten Rinderbraten, sein Gulasch oder ein Stück Bratwurst auskommen, dann wäre er schon längst verendet. Die Jungs blätterten eine ganze Reihe Lehrbücher durch, doch das Wort Arrowroot ließ und ließ sich nicht finden.

»Wir hätten im Internet schauen sollen«, flüsterte Hnízdil und fuhr enttäuscht mit seinen Augen über den Haufen verstaubter Bücher, die sich vor ihnen stapelten, »dort würden wir es sofort finden!« Doch das hätte er nicht sagen sollen. Oder vielleicht doch. Herr Bílek hatte es gehört und lief purpurrot an.

»Im Internet?«, rief er und schüttelte sich angewidert. Und dann, um den Jungs zu zeigen, dass nichts über Bücher ginge, dass sie noch nicht ganz abgeschrieben waren und sie sich nicht von irgend so einem Internet in die Ecke drängen ließen, fing er an, rastlos im Zimmer auf und ab zu laufen und etwas vor sich her zu brabbeln. Die Jungs beobachteten ihn ungläubig und als es schon aussah, als würde Herr Bílek noch zwei Wochen so hin und her laufen, standen sie auf und wollten sich heimlich davonstehlen. Aber da blieb Herr Bílek plötzlich stehen, schlug sich gegen die Stirn und rief: »Aber sicher! Dass ich nicht gleich draufgekommen bin!« Und er sprang an die unterste Reihe des Bücherregals, die sich von der Tür bis zum
Fenster erstreckte, und zog einen dicken Band mit einem marmorierten Buchschnitt und einem etwas abgewetzten Buchrücken hervor.

»Also das hier ist Ottos Universal-Lexikon, die Enzyklopädie des Allgemeinwissens!«, stellte er den Jungs das Lexikon vor. »Dies ist der zweite Band und darin sind alle Bezeichnungen von Sachen, Tieren, Pflanzen, Städten, Planeten enthalten, alle Namen von berühmten Persönlichkeiten, von Göttern und Götzen und weiß Gott noch was sich auf der Welt und außerhalb aufhält, angefangen mit dem Wort Alqueire bis Azymon«, und er zeigte mit dem Finger auf den Buchrücken, auf dem mit goldenen Lettern die Worte Alqueire – Azymon standen. »Das ist so ein altes Internet für mich«, sagte er und schaute Hnízdil etwas schief an.

Josef öffnete das Buch und vor seinen Augen flimmerten die Worte Alqueire, Alquifoux, Alraun, Alster, Alston, Ambra: wachsartige Substanz, zu finden im offenen Meer schwimmend, fing er an zu lesen. Über die genaue Ursache der Entstehung besteht Unklarheit. Möglicherweise entsteht sie im Verdauungstrakt von Pottwalen, was dadurch belegt wird, dass sich darin unverdauliche Teile wie Schnäbel oder Hornkiefer von Tintenfischen und Kraken wiederfinden. Diese weisen Ähnlichkeiten zu Papageienschnäbeln auf. Das Wort Papagei versetzte Josef einen Stich und er blätterte schnell um. Für solche Worte fehlte jetzt die Zeit. Er musste sich beeilen! Ambrosia, Amediye, Amritsar, Amroha, Amru, Amulius las er weiter die Worte, von denen er nie im Leben gehört hatte und nicht im Geringsten wusste, was sie bedeuteten. Es waren bestimmt keine belanglosen Worte. Alle mussten etwas Besonderes und Wichtiges an
sich haben, wenn sie es bis hierher geschafft hatten, in Ottos Universal-Lexikon. Am liebsten hätte er sie der Reihe nach gelesen, aber Šíša schubste ihn, er solle nicht trödeln, weil das allerwichtigste Wort jetzt das Wort Arrowroot war. Und so fuhr Josef mit den Augen so schnell es ging jede Spalte der rätselhaften Worte entlang, und mit jeder umgeblätterten Seite häuften sich immer neue und neue. Amygdalitis, Anadiplose, Anadyr, Anagnost, Analekten, Ananas – uff, zumindest ein Wort, das Josef kannte –, aber Achtung, schon rollten weitere auf ihn zu! Apnoe, Apodektai, Aporaxis, Ballwurfspiel, in griechischen Turnsälen beliebt, überflog er aus dem Augenwinkel und schon suchte er weiter: Arrha, Arrhenius, Arrimage, Arrivabene … Und plötzlich schrie er: »Ich hab’s! Hier!« Und er deutete auf das Wort Arrowroot und las vor: »Arrowroot, das aus der Pflanze der Maranta gewonnene Stärkeprodukt, auch Pfeilwurz genannt.«

»Wir brauchen aber die Blätter, nicht die Wurzeln, du Wurzelsepp!«, fiel Hnízdil Josef ins Wort, der immer noch dachte, es wäre besser gewesen, sie hätten im Internet nachgeschaut.

»Und woran wachsen wohl diese Pfeilwurzeln, hä?«, mischte sich Šíša ein.

»Die Pfeilwurz gehört zur Pflanzenfamilie der Pfeilwurzgewächse, die Wurzeln wachsen an der Pflanze namens Maranta arundinacea«, las Josef weiter aus Ottos Universal-Lexikon, »und darauf wachsen …«

»Die Blätter!«, platzte es aus Máchal raus und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Josef schaute die Jungs siegessicher an und sagte: »Gehen wir!«


Bevor die Jungs hinausstürmten, bedankten sie sich noch schnell bei Herrn Bílek, und einen Augenblick später saßen sie in der Straßenbahn, die sie von den Hügeln Břevnovs hinunter ins Moldautal brachte.

»Ihr braucht mir nicht zu danken! Dankt Ottos Universal-Lexikon! Da steht alles drin!«, rief Herr Bílek in den leeren Flur hinein, und vielleicht tat es ihm einen Augenblick leid, dass die Burschen nicht noch bei einem anderen Wort Hilfe gebraucht hatten.



 Sobald die Jungs ein paar Stationen gefahren waren, fanden sie sich wie durch Zauberhand im Dschungel wieder. Mitten in Prag, mitten in Europa! Also wenn sie sich die gläsernen Wände und die Decke, die diesen Ausschnitt eines Regenwaldes umhüllten, wegdachten. Und auch die Schilder mit den Namen der einzelnen Pflanzen.

Es war zwar ein sehr kleiner Dschungel, aber eine Maranta ließ sich trotzdem nicht so leicht finden. Zum Glück fand sich aber ein Wachmann hinter den dicken, dunkelgrünen Blättern des Ficusbaumes. Er schien die Jungs schon eine Weile zu beobachten. Ihm war wohl Máchals gieriger Blick auf eine Staude reifer Bananen an der Glasdecke nicht entgangen.

»Vorsicht! Der beobachtet uns! Wir müssen ihn loswerden! «, flüsterte Hnízdil, während Josef und Máchal im Kautschukgestrüpp untertauchten. Der Einzige, der einen kühlen Kopf behielt, war Šíša. Statt sich zu verstecken trat er ganz ruhig auf den Wachmann zu und sagte: »Entschuldigen Sie, bitte, wir sind eine Gruppe junger Naturwissenschaftler und würden gerne wissen, wo wir die Maranta arundinacea finden.«


Und es war, als hätte er einen Zauberspruch gesagt. Der verdrießliche und bis jetzt misstrauisch wirkende alte Mann taute mit einem Mal auf, strahlte übers ganze Gesicht und rief begeistert: »Das gibt’s doch nicht! Die jungen Herrn Naturwissenschaftler wollen der Maranta einen Besuch abstatten!? Na, das ist aber lieb von euch, da wird das Marantchen aber Freude haben! Kommt mit, ich bring euch gleich zu ihr!«

Der Wächter lief unerwartet los, quer durch das Glashaus, sodass die Jungs kurz den Eindruck hatten, dass er ihnen ein echtes Lebewesen zeigen wollte, eine gute Freundin oder eine Verwandte, auf die er stolz war und mit der er gerne prahlte.

»Das sind wirkliche Lebewesen!«, plapperte er aufgeregt im Gehen, als ob er Gedanken lesen konnte, »das sind meine Freundinnen, und sogar Verwandte! Und eure letzten Endes auch! Wir sind alle miteinander verwandt! Auch Steine sind unsere entfernten Brüder! Und dann erst die Pflanzen! Wir führen immer lange Gespräche. Einige der Pflanzen sind sehr schlau und witzig! Ganz besonders die Bäume. Die haben vielleicht einen Humor! Dieser Eukalyptusbaum da hat mich mal zum Lachen gebracht, bis ich Tränen geweint hab!«, fuhr der Wachmann fort und kämpfte sich durch die tropische Vegetation zum nördlichen Ende des Glashauses. Die Jungs sahen einander nur schweigend an und sagten lieber nichts. Und sie dachten auch lieber nichts mehr.

Zum Glück sah die Maranta wie eine ganz gewöhnliche Pflanze aus. Als aber eine unerträglich zickige Orchidee den Wärter auf die andere Seite des Gartens abkommandierte – das hatte er Josef noch auf die Schnelle anvertrauen können – , zögerte Josef keine Sekunde und schnitt der Maranta
mit Máchals Taschenmesser ein paar Blätter herunter. Und es gab überhaupt kein Quengeln und Heulen. Šíša behauptete zwar, dass er etwas zaghaft brummen hörte, aber es klang wohl sehr freundschaftlich. Als ob die Maranta sagte: Moshishi njunju, was in der Übersetzung des Marantischen wohl heißen sollte: Jungs, ich drück euch die Daumen, ich mein, die Äste. Aber wahrscheinlich war es das Bauchgrummeln von Máchal. Doch für solche Debatten war jetzt keine Zeit mehr. Josef steckte schnell die Blätter unter seine Jacke und lief zum Ausgang. Der erste Teil der Aufgabe war erledigt. Jetzt musste man nur noch das Banh-chung nach Rezept kochen.



 Der verlassene Garten verwandelte sich an dem Nachmittag in eine Feldküche. Die Jungs bastelten vor der Gartenlaube aus Steinen eine Feuerstelle, auf die sie einen Kessel mit Reis, Sojabohnen und Schweinefleisch befestigten. Dem Rezept nach sollte das Banh-chung auf kleiner Flamme acht Stunden köcheln! Das Schwierigste war, genug Brennholz herbeizuschaffen und Máchal zu bewachen, damit er nicht alle fünf Minuten den Deckel hob und probierte. Und dann noch die unendlich langen acht Stunden durchzuhalten.

Diese aber vergingen für alle doch ganz schnell. Hnízdil fing nämlich an, eine sehr lange und sehr langweilige Geschichte zu erzählen – fragt bloß nicht, worum es ging! –, und alle schliefen sofort ein. Selbst Hnízdil.

Als die Jungs wieder aufwachten, war es bereits dunkel, im Feuer glommen nur noch ein paar heiße Kohlen und im verlassenen Garten hing der Duft des Banh-chung.

»Hoffentlich liegt ihr das nicht zu schwer im Magen«,
machte sich Šíša Sorgen, nachdem er auch ein wenig probiert hatte. Aber da kippte Josef schon die pappige braune Masse aus dem Kessel auf das Blatt der Maranta und wickelte sie sorgfältig ein.

Und ein wenig später beugten sich die Jungs schon über Lis Bett. Das grüne Päckchen war noch warm, als Josef damit unter Lis Nase so lange herumfuchtelte, bis der Duft des Banh-chung zu Lis Traum durchgedrungen war.

Li wälzte sich ein wenig hin und her, ihre Nüstern zitterten und dann schmatzte sie und sprach im Schlaf: »Banh-chung.«

»Genau, Banh-chung«, stimmte ihr Josef zu und steckte ihr das grüne Päckchen noch näher unter die Nase. »Und jetzt wach endlich auf, sonst wird es kalt!«

Und dann wachte Li wirklich auf. Und als sie über ihrem Bett Máchal, Hnízdil und Šíša sah, erschrak sie fürchterlich, denn sie wusste nicht, dass sich die Tigerkrallen in der Zwischenzeit aufgelöst hatten und die Jungs nun ihre Verbündeten waren.

»Keine Angst, die Tigerkrallen sind jetzt zahm«, beruhigte sie Josef und griff mit den Stäbchen, die er am Feuer aus Langeweile geschnitzt hatte, den ersten Bissen.

Li war ordentlich ausgehungert. Josef dachte zunächst, dass er sie füttern müsste, aber nach ein paar Bissen riss sie ihm die Stäbchen aus der Hand und aß selbst. Und nach einer Weile war das ganze Banh-chung in ihr verschwunden. Das tat den Jungs, allen voran Máchal, ein bisschen leid. Was hatten sie sich abgemüht! So viel Gerenne und Sorgen! Und sie aß alles auf, noch bevor jemand bis drei zählen konnte. Und ließ nicht mal ein Restchen übrig.


»Schmecke genau wie beim Oma Xi«, sagte Li, lächelte und es war wieder Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt.

Auch in die Gesichter von Herrn und Frau Nguyen, die ein wenig abseits standen, war Farbe zurückgekehrt, und es schien so, als sei wieder alles beim Alten. Doch dann verirrte sich Lis Blick zum Fenster und sie sah den leeren Vogelkäfig. Und nichts war wieder beim Alten. Wie das Wasser, wenn man den Stöpsel aus dem Waschbecken zieht, so verschwand die Farbe wieder aus Lis Gesicht. Sie ließ den Kopf aufs Kissen fallen und zog die Decke über sich.

Die Jungs sahen einander ratlos an und die unglückliche Frau Nguyen lief rasch in die Küche, um rote Chilis zu schneiden. Frau Kličková schnitt in solchen Situationen Zwiebeln, Frau Nguyen hingegen scharfe Chilischoten.

»Sie habe sehr kranke Nerv«, erklärte Herr Nguyen den Jungs, »muss ins Krankehaus.« Und dann folgte er seiner Frau in die Küche, um ihr mit den Chilischoten zu helfen.



 Li hatte ein Loch in der Seele. Wie aus einem platten Reifen, so entwich aus Lis Seele die Luft. Oder besser gesagt die Lebenslust.

Josef wälzte sich im Bett und dachte nach, wie man Lis Reifen, das heißt also ihre Seele reparieren könnte. Aber ihm fiel nichts ein außer dem Papagei. Er war wohl die allerbeste Medizin.

In der Nacht wälzten sich noch andere in ihren Betten hin und her. Zum Beispiel Tuong. Und Marta. Es ist schon seltsam, wie sich Erwachsene für nichts und wieder nichts ihr Leben schwermachen können.


Statt sich zu freuen, dass sie nicht mehr in die Schule gehen müssen, dass sie schlafen gehen können, wann immer sie möchten, und sich für das Geld, von dem sie meistens viel mehr haben als ihre Kinder, kaufen können, was ihnen in den Sinn kommt, machen sie sich das Leben zur Hölle. So zum Beispiel Marta.

So hatte es schon ausgereicht, dass Tuong ein einziges Mal nicht zum Stelldichein in den Park gekommen war, damit sie sich wie bestellt und nicht abgeholt vorkam und einen Ast abfror, um gleich zu Hause das Hochzeitskleid in lauter winzige Stofffetzen zu zerschneiden, die jetzt höchstens noch als Brillenputztücher zu verwenden waren. Und dabei hatte Tuong sie gar nicht vergessen, wie sie vermutete. Und er hatte sich weder mit Reiswein betrunken, noch sah er sich die Übertragung des Turniers im Kampfsport im Fernsehen an, und er hatte sich schon gar nicht mit der koreanischen Buchhalterin Antje (Anh-Che!) verquatscht. Zum einen sprach er kein Wort Koreanisch, und zum anderen hatte Anh-Che an dem Tag frei.

Selbstverständlich wollte Tuong sich entschuldigen, dass er zu spät zur Verabredung gekommen war, aber Marta ließ sich nirgendwo blicken.

»Nie im Leben werde ich wieder mit ihm sprechen! Ich will ihn auch nie wieder sehen!«, regte sie sich auf, als sie gerade eine Gardine an Vendulas Fenster befestigte – ihren ehemaligen Hochzeitsschleier. Und während Tuong alle zehn Minuten anrief und an der Tür klingelte, mussten Herr Klička und Frau Kličková ihm immer wieder ausrichten, dass Marti für ihn ganz bestimmt nicht zu sprechen sei.


Aber wenn ihn Marta angehört hätte, würde sie sich bestimmt nicht mehr über ihn ärgern und würde sogar mein Seepferdchen zu ihm sagen, wie sie es in besonders liebevollen Momenten zu sagen pflegte. Und dann hätte sie ihm noch einen Kuss gegeben und ihm einen Kaffee gekocht.

Tuong würde ihr erklären, dass kurz vor Dienstschluss zwei Lochnessen an seinem Stand aufgetaucht waren. Ja, genau dieselben, die Josef in der Lustigen Teh Cann einen Schrecken eingejagt hatten. Sie hatten ihm mitgeteilt, dass sie unverzüglich eine Warenprüfung bei ihm durchführen würden. Es half auch nichts, dass Tuong sie anflehte, die Kontrolle aufgrund eines Treffens von außerordentlicher Wichtigkeit (er sagte tatsächlich Treffen von außerordentlicher Wichtigkeit) zu vertagen, es half überhaupt nichts. Die Lochnessen beharrten auf der Prüfung und fingen sogleich an, langsam und übereifrig alle Waren aufzuschreiben, die Tuong auf Lager hatte.

15 weiße Hündchen, Englisch sprechend; 12 braune Hündchen, Englisch sprechend; 5 graue, zottelige Hündchen, in unbekannter Sprache sprechend – Nachprüfung erforderlich, ein Hündchen, nicht sprechend, aber dafür lebendig, mit sehr scharfen Zähnen und festem Biss – dieser Hund befand sich rein zufällig an Tuongs Stand. Wahrscheinlich hatte er sich verlaufen und wollte sich dort nur ein wenig erholen. Die beiden Kontrolleurinnen ließen es sich aber um keinen Preis ausreden, dass Tuong die Absicht hatte, ihn zu verkaufen. Und weil Tuong keine Erlaubnis besaß, lebendige Hunde zu verkaufen, zog sich die unangenehme Unterredung um eine weitere Stunde in die Länge. Es sah schon so aus, als ob ihm die beiden eine saftige Strafe aufbrummen oder ihm gar die Lizenz für
den Stand entziehen wollten, doch dann fand sich zum Glück der Besitzer des entlaufenen Hundes, der ihn mit nach Hause nahm.

Das alles dauerte einige Stunden, und so traf Tuong erst bei Dunkelheit im Park ein, wo sich weder eine bestellte und nicht abgeholte Marta noch eine Marta, die Wurzeln geschlagen hatte, mehr befand.



 »Also Li Nguyen ist immer noch krank«, sagte die Frau Lehrerin und stierte auf den leeren Platz an Lis Bank, »weißt du nicht, was mit ihr los ist, Josef?«

»Sie hat einen kranken Nerv«, antwortete Josef kurz und bündig, schaute Helena Bajerová durchdringend an und fügte hinzu: »Wahrscheinlich stirbt sie.«

Diese drei Worte zischten durch das Klassenzimmer wie ein herabsausendes Schwert. Wie eine Angel, die plötzlich aus dem Wasser schnellt. Und am Haken zappelt es heftig. Helena Bajerová senkte den Blick und hob ihn bis zum Ende der Stunde nicht mehr.

Wahrscheinlich stirbt sie, wahrscheinlich stirbt sie, wahrscheinlich stirbt sie, wahrscheinlich stirbt sie, wahrscheinlich stirbt sie, wahrscheinlich stirbt sie, die Widerhaken dieser Worte bohrten sich immer tiefer in sie hinein, und in ihren Ohren hallte ihr Schall nach.

Sie lief von der Schule direkt nach Hause. Sie wollte doch nicht, dass Li stirbt! Sie wollte sie nur ein bisschen ärgern! Ein bisschen piesacken!, schwirrte es in ihrem Kopf, als sie die Bělohorská-Straße überquerte.

Und als sie schon die steile Treppe am Hang hochkraxelte,
an deren Ende sich das Haus mit der dunkelroten Fassade befand, war sie bereits davon überzeugt, dass sie Li im Grunde ganz gern mochte. Sogar noch lieber als die anderen Mädchen in der Klasse! Vielleicht sogar noch lieber als Marie Šeberová aus dem Nachbarhaus, die einst mit ihr draußen gespielt und ihr den Puppenwagen geliehen hatte! Aber Marie Šeberová war schon fast erwachsen und erwiderte gerade noch Helenas Gruß. Und Li Nguyen, die eine unzertrennliche Freundin hätte werden können, leidet an einem todkranken Nerv! Wegen ihr! Wegen ihr! Wegen ihr!

Helena nahm drei Stufen auf einmal und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Es ist grausam, wenn dir jemand etwas zuleide tut, aber noch viel schlimmer ist es, wenn du selbst jemandem etwas antust. Das wusste Helena jetzt ganz genau.

Endlich kam sie oben an und stürmte in Richtung Haus. Aber nach ein paar Metern blieb sie wieder stehen und blickte atemlos vor sich auf den Bürgersteig. Dort stand am Straßenrand das Auto von Frau Bajerová.

Wie oft war Helena von der Schule gekommen und hatte gehofft, den Wagen von Frau Bajerová vor dem Haus stehen zu sehen, was bedeutet hätte, sie wäre früher aus der Arbeit gekommen. Aber das passierte nie. Nicht einmal wenn Helena Geburtstag hatte. Und auch nicht, wenn sie mit Bauchweh eher von der Schule heimkam. Auch nicht, als ihr Papa endgültig ausgezogen war.

Frau Bajerová war gewohnt, unerwartete Situationen aus der Ferne zu lösen, telefonisch oder mittels auf die Schnelle aufgetriebener Helfer: Tanten, Nachbarn oder professioneller Kindermädchen. Und so hatte es sich Helena eines Tages abgewöhnt,
damit zu rechnen, dass ihre Mama vor dem Abend nach Hause käme, und mit der Zeit störte es sie auch nicht mehr. Sie hatte sich damit abgefunden.

Aber nun stand dieses große, silbermetallisch glänzende Auto vor dem Haus und Helena fing an, wie Espenlaub zu zittern.



 Für Frau Bajerová waren an diesem Tag einige Sitzungen ausgefallen, und so kam sie schon vor dem Mittag nach Hause. An einem Vormittag war sie schon weiß Gott wie lange nicht mehr zu Hause. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass zu dieser Tageszeit so viel Licht in die Küche strömte.

Sie machte sich einen Tee und setzte sich einfach so ans Fenster. Sie sog die Stille in sich ein und in ihrem Kopf machten sich langsame, geschmeidige Gedanken breit. Es war sehr angenehm, sich einmal nicht abhetzen zu müssen, ständig zu telefonieren und die Kunden davon zu überzeugen, genau dieses oder jenes Haus, einen Garten oder ein Stück Wald zu kaufen.

Und wie sie so diese Stille und Ruhe auf sich wirken ließ, hörte man auf einmal von irgendwoher ein gedämpftes Rascheln und Poltern – als ob jemand in Lederhandschuhen kurz klatschte. Oder als ob ein Vogel sein Gefieder schütteln würde.

Zunächst maß sie diesem Geräusch keinerlei Bedeutung bei. Sie wusste ganz genau, dass sie selbst um diese Uhrzeit wie ein Eindringling in der Wohnung war und vermutete, dass diese Geräusche zur Wohnung dazugehör ten wie das Knarzen des Parketts oder das Tröpfeln des Wassers aus dem
Wasserhahn. Aber als sie wieder ein Schnarren vernahm, das diesmal von etwas begleitet wurde, was sich wie ein Krächzen anhörte, stand sie auf und machte sich auf die Suche nach dem Geräusch.

»Hallo, Hosenscheißer!«, hörte man dumpf irgendwoher aus Helenas Zimmer und Frau Bajerová gefror das Blut in den Adern. Ein Dieb! Oder ein Verrückter! Er ist über den Balkon gekommen wie die vier Bengel neulich!

Frau Bajerová nahm das vom Tisch mit, was ihr gerade unter die Finger kam – eine Flasche Mineralwasser und einen Mixer. Sie hatte keine bessere Waffe in der Küche gefunden, also bis auf die Messer, die allesamt so stumpf waren, dass man mit ihnen nicht einmal eine Scheibe weichen Fleisches abschneiden konnte, und machte sich auf Zehenspitzen auf den Weg in Helenas Zimmer.

Die Balkontür im Wohnzimmer war verschlossen und die Gardine, die darüber hing, bewegte sich keinen Zentimeter. Der Staub in der Luft wirbelte nicht besonders verdächtig herum und auch die Spinnennetzfäden an der Decke zitterten überhaupt nicht.

In Helenas Zimmer deutete auch nichts auf einen Eindringling hin. Alle Plüschtiere von Helena saßen artig auf dem Bett und Frau Bajerová dachte schon, sie hätte Halluzinationen in den Ohren gehabt, und sie schob es auf ihre Überarbeitung, dass sie sich bei solchen Kleinigkeiten schon aufregte. Aber dann kam es aus dem Schrank gleich neben ihr: »Hallooo, Hosenscheißerin!« Frau Bajerová sprang erschrocken zur Seite und blieb wie zur Salzsäule erstarrt stehen.

»Hooosenscheiiißer …«, krächzte es wieder aus dem
Schrank, als ob jemand Frau Bajerová auf den Arm nehmen wollte.

Erst eine gute Weile später nahm Frau Bajerová all ihren Mut zusammen und öffnete äußerst vorsichtig den Schrank. Unmittelbar darauf flog ihr etwas leuchtend Gelbes und Grünes gegen das Gesicht.

Frau Bajerová schrie wie am Spieß und kam ins Wanken. Dann aber glotzte sie auf die Lampe und hoffte, dass sie alles nur träumen würde. Aber sie träumte nicht.

Auf der Lampe saß ein Papagei. Und der war keineswegs aus Plüsch! Er wirkte etwas fahrig, brummte etwas Unverständliches und dann fiel etwas Winziges und Braunes Frau Bajerová auf den Kopf.

»Hooosenscheißeriiin!«, krächzte er überdeutlich und hatte jetzt eigentlich Recht.

Helena kam in dem Augenblick nach Hause, als Frau Bajerová gerade das Fenster öffnete. »Mama, bitte lass ihn nicht wegfliegen!«, rief Helena so flehentlich, dass Frau Bajerová das Fenster wieder zumachte. Und dann schrie Frau Bajerová Helena an, sie hätte ihr weiß Gott wie oft gesagt, dass sie keine Tiere im Haus haben wolle, genauso gut könne sie gegen die Wand reden. Doch statt gegen die Wand zu reden, an welcher der Papagei umso schneller Kreise flog, warf sie alles Mögliche dagegen: ihre Schuhe, Helenas Schulbücher, Turnschuhe, überhaupt alles, was sie er wischen konnte.

»Krrrabbenschere, frrreche Crrrevette, Haifischzacken, lumpige Lappen«, fluchte der Papagei auf Vietnamesisch, sodass ihn weder Frau Bajerová noch Helena verstehen konnten, und flog im Zickzack durch den Hagel fliegender Sachen.


»Fang ihn sofort ein!«, kreischte Frau Bajerová. Sie war am Rande des Nervenzusammenbruchs und hatte nichts mehr zur Hand, womit sie nach ihm werfen konnte. Verglichen mit dieser Verwüstung waren all ihre Treffen auch mit den störrischsten Klienten noch sehr angenehm.

Helena schaffte es schließlich, Ping Nguyen einzufangen. Es reichte, dass Frau Bajerová zu kreischen aufhörte, und der Papagei setzte sich ganz ruhig auf Helenas ausgestreckten Arm. Und er ließ sich von ihr streicheln! Helena flüsterte ihm etwas ins Ohr – du meine Güte, haben Papageien überhaupt Ohren? – und dann sagte er wiederum etwas zu ihr und Frau Bajerová beobachtete dies mit wachsender Verlegenheit. Noch nie zuvor hatte sie ihre Tochter so lieb und liebenswürdig gegenüber jemandem erlebt. Wo kam auf einmal so viel Herzlichkeit her?

Helena schob den Papagei vorsichtig in den Käfig zurück, schüttete ihm eine Handvoll Erdnüsse, die von Weihnachten übrig geblieben waren, in den Futternapf und zog den Mantel an.

»Wohin gehst du?«, fragte Frau Bajerová, aber Helena antwortete nicht, nur dicke Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Und dann passierte etwas, womit Helena überhaupt nicht gerechnet hatte und was sie sich nicht im Traum oder in ihren lebhaftesten Phantasien hatte vorstellen können.

»Na gut, du kannst ihn behalten«, sagte Frau Bajerová sanft und auch ein wenig schuldbewusst, als ob ihr plötzlich klargeworden wäre, dass sie zu hart und unnachgiebig gewesen war und ihr kleines Mädchen zum Glücklichsein vielleicht doch ein lebendiges Tier brauchte. Doch Helena bescherte
ihr eine weitere Überraschung. Statt sich Frau Bajerová an den Hals zu werfen und vor Freude zu jauchzen, schüttelte sie unglücklich den Kopf und sagte: »Aber ich kann ihn nicht behalten! Ich hab ihn gestohlen!«



 Josef beschloss, dass er es Helena bei dieser ganzen schmachvollen Angelegenheit nicht unnötig schwermachen würde. Er konnte natürlich ganz genau beobachten, wie sie sich durch den Hof pirschte und versuchte, so unauffällig wie möglich den Käfig mit dem Papagei durchzuschleusen. Und er tat so, als würde er sie nicht sehen, und erstaunlicherweise interessierte sich auch Frau Háková nicht besonders für das Mädchen mit der ins Gesicht gezogenen Kaputze, das sich wie ein Schatten die Wand entlangschob. Und dann schleppte sie noch eine Handharfe mit sich! Frau Háková war ein wenig kurzsichtig, und sie kannte sich auch nicht besonders mit Musikinstrumenten aus, denn Helena tat so, als hielte sie ein kleines Hackbrett in den Händen.

Josef beobachtete dies alles aus dem Fenster seines Zimmers und als er sah, dass Helena das Hackbrett, also den Käfig an den Fenstersims von Lis Zimmer stellte, war er sehr erleichtert.

Überhaupt war so mancher sehr erleichtert! Helena fiel ein Riesensteinblock vom Herzen, der sie unerträglich erdrückt hatte – so ist das nun einmal mit den Gewissensbissen: Sie wiegen schwer wie Riesensteinblöcke. Oder wie Blei. Sofort fiel ihr das Atmen leichter und sie lief in den verlassenen Garten, wo schon seit ein paar Tagen die Katze nach ihr Ausschau hielt.


Und auch Ping Nguyen war erleichtert. Es gefiel ihm gar nicht, knietief – haben Papageien überhaupt Knie? – in neuen Fremdsprachen zu waten. Aber vor allen Dingen war er erleichtert, dass er sich zu Hause nicht mehr stundenlang im Schrank verstecken musste.

»Serrrvuuus, Li, du frrrreches Mädel!«, krächzte er so laut auf Vietnamesisch, dass Li aufwachte. Und als sie sah, dass Ping auf seiner Stange schaukelte, also ob nichts wäre, und freundlich mit dem Flügel winkte, war auch sie erleichtert. Sie war so furchtbar schrecklich erleichtert!

»Josef ist ein Hosenscheißer und Li ist eine Hosenscheißerin! «, sprach Ping langsam und deutlich auf Tschechisch aus, um sich vor Li zu brüsten, was er alles in der Zwischenzeit gelernt hatte.

Li fing an zu lachen, hüpfte aus dem Bett und war wieder voller Energie. Sie streichelte Pings Köpfchen – ja, Köpfchen haben Papageien bestimmt –, als ob er soeben den schönsten Satz der Welt gesagt hätte.

Herr und Frau Nguyen waren wohl von allen am meisten erleichtert. Li war auf einmal wieder fidel wie ein Fisch im Wasser und sie mussten nicht mehr heimlich Chilischoten schneiden.
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Als Josef Li gestand, dass Marta ihr Hochzeitskleid zu Brillenputztüchern verarbeitet und aus dem Schleier einen Vorhang geschneidert hatte, war Li zunächst reichlich wütend. Doch dann beruhigte sie sich wieder und sagte, man müsse die Dinge wieder ins Lot bringen.

Das war das Sensationelle an Li. Sie wusste sich immer gleich zu helfen. Und wenn nicht, dann schlief sie ein wenig und die Sache ging dann irgendwie gut aus.

Zunächst besuchten die beiden Tuong auf dem Markt. Und fast wären sie erschrocken. Er hatte einige Nächte aus lauter Verzweiflung kein Auge zugetan und so war es kein Wunder, dass er wie ein armes Würstchen aussah.

»Mach den Laden zu und komm mit!«, trug ihm Li auf, und Tuong gehorchte erstaunlicherweise.


»Zuerst müssen wir ihn machen wieder schön«, flüsterte Li Josef zu und dieser nickte.

Zu Hause seifte Li Tuong die Backen ein und dann machte sie sich mit der Klinge von Herrn Nugyen über ihn her. Ihre Hände zitterten ein wenig, sodass Josef wiederum um Tuong zitterte, ob er die Rasur überhaupt überleben würde. Schließlich aber verblutete er nicht. Li überklebte ihm alle angeschnittenen Stellen mit einem Pflaster und fing an, ihm die Haare zu schneiden. Und das war genau dasselbe wie mit dem Rasieren. Und so war Josef froh, dass ihn Li mit dieser vertrauensvollen Aufgabe zu Marta schickte und er nicht mit ansehen musste, wie Li mit der Schere dicht vor Tuongs Augen herumfuchtelte.

Die 5a lädt Sie herzlich zum Gartenfest ein, welches heute um 18 Uhr im verlassenen Garten stattfindet, schrieb Josef auf ein kleines Blatt Papier und klopfte an Vendulas, das heißt an Martas Zimmertür. Da niemand antwortete, öffnete er die Tür ein wenig und schaute hinein.

Marta war so in das Buch vertieft, dessen Titelblatt ein dicker, lächelnder Mann schmückte – es war Buddha –, dass sie nichts um sich herum wahrnahm. Josef musste ein paarmal hüsteln, bevor sie den Blick vom Buch losriss und ihn endlich bemerkte.

»Hallo Josef«, sagte sie und lächelte ihn friedfertig an – ähnlich wie der dicke Mann auf dem Bild – und fügte hinzu, als ob sie gerade etwas furchtbar Wichtiges entdeckt hätte und Josef damit auf der Stelle betrauen müsste: »Wusstest du, dass das Leben ein Ozean ist, auf dem die Wellen immerzu auf- und absteigen? Auch wenn es aussieht, dass sie sich immer
vorwärtsbewegen, so bewegt sich der Ozean überhaupt nicht!«

»Hm, gut möglich«, sagte Josef, der jetzt überhaupt keinen Kopf für irgendwelche Wellen hatte, »der Ozean bewegt sich nicht, aber du solltest dich einmal bewegen.« Und er reichte Marta die Einladung.

»Ein Gartenfest? Jetzt?«, wunderte sich Marta, nachdem sie die Einladung durchgelesen hatte. »Kommen Saschenka und dein Papa auch?«

»Nein. Die nicht … das wäre nichts für sie … es, es ist mehr für jüngere Leute!«, stotterte Josef und Marta sagte: »Wenn das so ist, dann komme ich auch.« Sie erhob sich und setzte gleich die Mütze auf.

Josef hatte mit Li abgesprochen, dass er Marta um sechs in den Garten bringen würde. Aber jetzt war es erst fünf vor halb, und so lud er sie in die Lustige Teh Cann ein. Josef bekam dort großen Rabatt – man konnte sagen, sehr großen Rabatt – , so groß, dass er dort gar nichts bezahlen musste. Aber er machte nur in den allerseltensten Fällen davon Gebrauch. Wie zum Beispiel im Fall, als Máchal dem Hungertod nahe war, was wiederum nicht so selten war. Oder als Frau Kličková wieder einmal ein wichtiges Möbelstück bezog und dabei völlig das Zeitgefühl verlor.

»Eine Limo und ein tschechische Tee?«, fragte Frau Nguyen und lächelte Josef strahlend an. Seitdem Li wieder gesund war, strahlte Frau Nguyen fortwährend beim Lächeln, aber am strahlendsten lächelte sie Josef an.

»Nein, ich nehme bitte einen vietnamesischen Tee«, sagte Marta und das war ein gutes Zeichen.


Josef hatte sich eigentlich noch nie so ganz alleine mit Marta unterhalten. Er erzählte ihr von den Tigerkrallen, davon, wie sich die Jungs mit Helena gegen ihn verschworen hatten – von der aufgelösten Verlobung erzählte er aus taktischen Gründen lieber nichts – und davon, wie Li krank war und er sich mit den Jungs wieder versöhnte. Danach machten sie sich auf den Weg.

»Weißt du, ich habe ihnen verziehen«, sagte Josef und blickte Marta forschend an, ob klar war, worauf diese Aussage abzielte.

»Ich weiß«, sagte Marta und es schien, als würde sie begreifen.

»Die Mama hat dem Papa auch verziehen«, fügte Josef hinzu, doch da waren sie schon vor der Tür des verlassenen Gartens angekommen.

»Du kannst dir sicher vorstellen, warum ich dich hierhergebracht hab«, flüsterte er, bevor er die Klinke drückte.

»Ich glaub schon …«, sagte Marta leise. Und dann wurde sie vom weichen Licht der Kerzen und Lampenschirme empfangen.

Es kam aus der Gartenlaube, wo auf Marta der nervöse, herausgeputzte, ein wenig geschnittene und verschnittene und in allen Farben leuchtende Tuong wartete. Li hatte ihm mit Wasserfarben grüne, gelbe, blaue und violette Streifen ins Haar gemalt, genauso wie neulich bei Marta. Er sah so zerknirscht und verliebt aus, dass Marta sich durch nichts auf der Welt hätte aufhalten lassen und ihm entgegenlief. Und Tuong lief auch auf sie zu.

Josef betrachtete alles aus sicherer Entfernung von der Mauer aus, auf der auch Li saß.


»Na mach schon, Tuong!«, flüsterte sie und fing an, ihm halblaut einzusagen: »Tausendschönchen krautiges, Hundertschönchen blättriges …« Als ob Tuong dies auf die Entfernung hätte hören können! Aber anscheinend konnte er sie hören. Denn als er nur noch einen Millimeter von Marta entfernt war, sagte er alles genau so, wie es ihm Li aus einem tschechischen Lehrbuch der Pflanzenkunde vorlesend eingetrichtert hatte: »Tausendschönchen krautiges, Hundertschönchen blättriges!«

»Ritterspornchen harziges, Sonnenäuglein mohniges …«, fuhr Li fort, die Pflanzennamen einzusagen, von denen sie dachte, dass sie sich Verliebte in Tschechien zuflüstern. Und er wiederholte alles. Marta starrte ihn fassungslos an, wie einen Verrückten. Aber Tuong zwinkerte ihr unauffällig zu und fuhr nach Lis Instruktionen fort: »Brennnesslein beißendes …«

Marta wollte schon in Lachen ausbrechen, doch Tuong hielt ihr die Hand auf den Mund und wisperte: »Lach bitte nicht! Li würde mir das nie verzeihen!«

»Ich lach doch nicht«, flüsterte Marta zurück und lachte tatsächlich nicht, stattdessen gab sie Tuong einen Kuss.

Und dann sprang Josef mit Li von der Mauer und die beiden gingen nach Hause, denn hier brauchte man sie nicht mehr.



 Schon längere Zeit glich Josefs Leben einem ordentlich aufgewirbelten Ozean. Und es kam ihm gar kein bisschen unbeweglich vor, wie Buddha in Martas Buch behauptete. Wie konnte er denn ruhig sein angesichts der ganzen schrecklichen Sachen,
die in den letzten Monaten passiert waren? Herr Klička hatte so sehr Gefallen an der Hydra, also an Marta, gefunden, dass Frau Kličková die Koffer packte und wegging, seine besten Freunde wurden seine Erzfeinde und Li Nguyen wäre beinahe gestorben.

Aber jetzt, wo alles vorbei war, stellte Josef fest, dass sich der Ozean nicht einmal eine Handbreit bewegt hatte. Ja, es hatte ein paar leise Wellen gegeben, die aussahen, als würden sie einen forttragen, aber dann waren sie auch wieder zurückgegangen. Und Ruhe kehrte ein. Zumindest hatte Josef den Eindruck.

Marta nähte mit Hilfe von Vendula die Stofffetzen wieder zu einem Hochzeitskleid zusammen, Herr Klička und Frau Kličková diskutierten wie in alten Zeiten, ob sie das Kanapee, welches Herr Klička auf der Müllhalde außerhalb Prags gefunden hatte, reparieren, neu beziehen und Marta zur Hochzeit schenken sollten, und Li Nguyen und Josef halfen gemeinsam mit Máchal, Hnízdil und Šíša Helena Bajerová dabei, im verlassenen Garten die Katze zu zähmen.

Schließlich gelang es ihnen doch noch. Dafür hatten sie ungefähr zwei Kilo feinsten Schinken, ein Kilo geräucherte Fische, fünf Schachteln Schmelzkäse und was weiß ich noch verbraucht. Es kann aber sein, dass nicht die Katze allein alles verputzte. Vielleicht hatte ihr jemand geholfen. Zumindest Máchal behauptete, schon lange keinen solchen Spaß mehr gehabt zu haben, und an seinen Mundwinkeln hing ein fettiger Glanz.

Helena nahm dann die ganz schön feist gewordene Katze
mit nach Hause und Frau Bajerová sagte keinen Mucks. Also sie sagte viele andere Wörter, aber das Wort Mucks sagte sie nicht.



 Es sah schon fast so aus, als ob nichts passieren würde, was Josef in irgendeiner Form hätte durchschütteln können. Aber dennoch brauten sich Wolken über der ruhigen Wasseroberfläche des Ozeans – also eher über dem Hof – zusammen. Und einen Augenblick später ging es los. Frau Háková kehrte gerade zusammen und Herr Šimáček schaute aus dem Fenster. Daran war nun wirklich nichts Ungewöhnliches, denn Frau Háková kehrte in einem fort oder lehnte am Besen und beobachtete, was sich im Hof gerade rührte, genauso wie Herr Šimáček, der immer am Fenster seiner Wohnung im zweiten Stock lehnte, sodass die meisten Hausbewohner seinen ständig angesäuerten Gesichtsausdruck schon gar nicht mehr wahrnahmen. Doch diesmal schaute Herr Šimáček gar nicht angesäuert, und hinter seinen Augen hüpften mindestens zwanzig Basilisken. Und so wie er sich aus dem Fenster lehnte, erwartete er offensichtlich jemanden.

»Die Lochnessen!«, spuckte Josef aus, als er sah, dass die beiden Kontrolleurinnen in den Hof traten, diesmal mit braunem Hut auf dem Kopf. Sie blickten sich im Hof um und traten ohne zu zögern in die Teestube.

In den Augen von Herrn Šimáček sprangen jetzt mindestens dreißig Basilisken herum. Josef und Li schnürte sich die Kehle zu.

»Aufgrund einer Beschwerde eines Mitbürgers sind wir verpflichtet, Ihren Betrieb einer Prüfung zu unterziehen«, teilte
eine der Kontrolleurinnen Herrn und Frau Nguyen mit. Und die lächelten nur freundlich und nickten, als ob ihnen eine Ehre zuteilgeworden wäre oder als ob sie eine Auszeichnung erhalten sollten. Zumal sie nicht alles verstanden hatten, was diese Damen ihnen erzählten, und außerdem war ihr Gewissen vollkommen rein.

Man hätte vom Fußboden essen können, so sauber war es, und es lagen auch keine Bananen- oder Eierschalen herum, wie zu den Zeiten, als Frau Nguyen sich um die kranke Li kümmerte und Herr Nguyen für alles alleine verantwortlich war. Und außerdem hatten sie endlich alle Dokumente, Unterlagen, Rechnungen und Stempel beisammen, ohne die sie in der Teestube nicht einmal Teewasser hätten kochen dürfen. Also so dachten sie zumindest.

Es sah schon fast so aus, als ob die Kontrolleurinnen nicht fündig würden und unerledigter Dinge davonziehen mussten, als sich plötzlich eine von beiden an etwas erinnerte und anfing, fieberhaft danach in ihrer Aktentasche zu stochern. Nach einer Weile zog sie ein Formular hervor und schwenkte es triumphierend vor den Augen von Herrn und Frau Nguyen.

»Aber sie haben lediglich die Erlaubnis, hier Tee zu kochen, und kein Essen! Eine Teestube ist eine Teestube und kein Restaurant!«, rief die eine Kontrolleurin aus und Josef konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie diese Erkenntnis freute.

»Und außerdem sind hier die Wände feucht!«, setzte die andere nach, die wohl nicht hinten anstehen wollte und angeekelt mit dem Finger die Wand entlangfuhr.


»Und feuchte Wände sind für die öffentliche Verköstigung unzulässig!«

Und dann überbot die eine die andere, als ob sie ein Spiel spielen würden, wer etwas noch Abstoßenderes über die Lustige Teh Cann zu sagen wusste, und Herr und Frau Nguyen blickten sie verwirrt an, verstanden kein Wort und wussten sich überhaupt nicht zu wehren. Erst als eine der Kontrolleurinnen verkündete, dass in der Teestube außer Schimmel, Bazillen und Nagetieren auch ein Haufen Ungeziefer zu finden sei, hatte sich Frau Nguyen endlich gefangen und sagte, dass in ihrer Teestube keinerlei Käfer, Falter, Spinnen, Fliegen und auch keine Ameisenbären zu finden seien – Frau Nguyen hatte in ihrer Aufregung wohl Ameisen mit Ameisenbären verwechselt –, dass sich bei ihnen noch nie jemand beschwert hatte, und das deswegen, weil bei ihnen nur erstglasiges Essen und Trinken verkauft wurde!

»Ja sicher, erstglasiges«, setzte ihr die eine Kontrolleurin spöttisch entgegen. Und die andere Kontrolleurin setzte noch eins drauf und sagte, dass ihr das Essen gar nicht erstklassig vorkam, dass die Portionen zu klein waren und dass ihre Kollegin damals mehr Fleisch auf dem Teller hatte als sie. Solch eine Verunglimpfung war für Herrn Nguyen schwer zu ertragen. Dass man von ihm denken würde, er würde seine Gäste betrügen und nicht das Beste für sie wollen. Und er wehrte sich gleich, er wisse, wer mehr Fleisch braucht und wer mehr Grünzeug, er brauche einen Menschen nur anzusehen und ihm sei klar, was für wen besser sei. Und als er die erste Kontrolleurin sah, wusste er gleich, dass sie mehr der Löwe war und mehr Fleisch brauchte, wohingegen
die andere mehr so die Kuh war, die mehr Grünes brauchte.

»Wie ein Löwe? Wie eine Kuh?«, wiederholten die Kontrolleurinnen und stierten den zarten asiatischen Mann an, der sie arglos anblickte und gar nicht so aussah, als wolle er die beiden beleidigen. Das wollte er keineswegs! Aber das wussten wieder einmal nur Josef, Li und Frau Nguyen.

»Machen wir es kurz«, sagte die Kontrolleurin, die Herrn Nguyen an einen Löwen erinnerte, nach kurzer Atempause, »der Laden wird mit sofortiger Wirkung geschlossen! «

»Bis spätestens in zwei Wochen bekommen sie es schriftlich! «, sagte die andere, die laut Herrn Nguyen mehr Grünes vertragen konnte. Und Josef hatte das Gefühl, sie hätte am Ende des Satzes etwas gemuht.

Das geht doch nicht! Das ist doch nicht möglich, ging es ihm durch den Kopf, und Ähnliches ging sicher auch Li und ihren Eltern durch den Kopf. Die Lustige Teh Cann darf nicht geschlossen werden! Was war das für eine Schufterei gewesen, bis aus den dunklen, unwirtlichen und muffigen Räumen so ein gemütlicher Ort wurde! Was für Sorgen waren damit verbunden! Wie viel Geld, Tränen und Schweiß! Und jetzt, nachdem sie sich endlich zusammengerauft hatten, als es ihnen endlich etwas besser ging und Frau Nguyen nachts nicht mehr von ihrem alten Heim in Phu Tinh Gia, von der Brandung des Meeres und dem Palmengarten träumte, sollten sie alles aufgeben?

Frau Nguyen blickte Herrn Nguyen an und seufzte: »Was mache wir jetzt?« Das wussten die Kontrolleurinnen nun
auch nicht. Sie zuckten gleichgültig mit den Schultern, setzten ihren Hut auf und waren weg.

»Was solle wir jetzt tun?«, sagte jetzt auch Herr Nguyen und es schien, als ob beide gleich anfingen, ganz schnell rote Chilischoten zu schneiden. Doch sie taten es nicht. Herr Nguyen umarmte Frau Nguyen, lächelte ihr zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Warum nicht schwimme gehe in unsere Meer?«

»Nach Hause zurück?«, versicherte sich Frau Nguyen und Herr Nguyen nickte.

Li und Josef standen in der Küchenecke und wussten überhaupt nicht, was sie sagen, und schon gar nicht, was sie tun sollten. Li wusste es nicht und Josef schon gar nicht.



 Der Gedanke, dass Li fortgehen sollte, war für Josef so schrecklich, dass er nicht essen konnte, nicht sprechen, lesen oder sich die Direktübertragung des Fußballspiels seiner Lieblingsmannschaft anschauen.

Und als alle schlafen gegangen waren, stand er immer noch am Fenster in seinem Zimmer und blickte in die dunkle Nacht hinaus und in seinem Kopf rauschte es, als ob er das Meer hören würde, zu dem Li zurückkehren sollte. Und dann sah er, wie aus Lis Zimmer dreimal die Taschenlampe blinkte.

»Kannst du auch nicht schlafen?«, flüsterte Josef, nachdem er wie der Blitz auf dem Treppenhausgeländer in den Hof gesaust war und sich auf Lis Fenster hochschwang.

»Nein, ich kann auch nicht schlafen«, antwortete Li und Josef sah, dass ihr Zimmer gar nicht mehr wie Lis Zimmer aussah. Die Bilder waren von den Wänden verschwunden, die
Bücher aus den Regalen und überall am Boden lagen, wie es bei Umzügen so üblich ist, Bananenkisten herum. Beide nahmen auf einer von ihnen Platz und Li fing an, etwas auf Vietnamesisch zu murmeln.

Josef dachte zunächst, dass er sie wie immer nicht verstehen würde, aber dann ergaben die Worte, die sich zunächst nach dem bekannten Chonjohcho chonjoh anhörten, einen Sinn, und Josef wusste plötzlich, was Li in dem Augenblick sagte.

Ich wünsche mir, jede Nacht von Josef zu träumen, ich wünsche mir, dass mich Josef am Meer besuchen kommt, sagte Li. Aber vielleicht sagte sie auch etwas völlig anderes, wie zum Beispiel: Das Smikmak-Spiel ist total idiotisch oder: Ich freu mich riesig, ins Meer zu hüpfen, denn so gut hatte sie Josef dann doch nicht verstanden.

Aber er tippte am ehesten auf das Erste, denn er wünschte sich heimlich, allerdings auf Tschechisch, etwas Ähnliches. Denn wenn sich der Mensch etwas sehr sehr wünscht, dann geht es meistens in Erfüllung. Und so wünschten sie beide so sehr, einander eines Tages noch einmal wiederzusehen, ob am Meer oder im Binnenland, im Städtchen Phu Tinh Gia oder in Břevnov, dass sie davon einschliefen. Und dann träumte Li von einer wunderschönen Hochzeit. Und dieser Traum ging in Erfüllung.



 Die Hochzeit war wirklich wunderschön. Li trug ein weißes Kleid mit rosafarbigen Schleifen und Josef ein weißes Hemd mit einer Krawatte, die ihm Herr Bílek geliehen hatte, und ein dunkelblaues Sakko von Frau Kličková.


Die Lustige Teh Cann war an diesem Tag zum letzten Mal feierlich geschmückt und die Stimmung war heiter. Frau Nguyen hatte sich zur Aufgabe gemacht, dass alles picobello in Ordnung war.

An den Wänden verteilte sie Blumengirlanden und bunte Glühbirnen, auf den Boden streute sie Reis als Glücksbringer und die Tischchen zog sie zusammen, sodass eine lange Tafel entstand, auf die Herr Nguyen die ausgesuchtesten Leckereien stellte.

»Küssen! Küssen! Küssen!«, skandierten die Hochzeitsgäste, woraufhin sich Marta und Tuong einen Kuss gaben. Es war nämlich ihre Hochzeit. Doch Josef und Li taten heimlich so, als ob es auch ein wenig ihre Hochzeit wäre und schauten sich an, als ob sie sich auch einen Kuss gegeben hätten.

Marta sah überwältigend aus und man konnte ihr fast nicht ansehen, dass ihr wunderschönes Kleid noch vor ein paar Tagen in kleine Brillenputztücher zerlegt gewesen war.

Am Tisch saßen und feierten wohl alle, die Josef kannte. Selbstverständlich waren dort Herr und Frau Nguyen, Herr Klička und Frau Kličková, Vendula, Bára, Hnízdil, Máchal, Šíša und Herr Bílek mit Frau Miluška und dem Hund Olík. Und sogar Helena Bajerová war gekommen. Auf ihrem Schoß saß ihre Katze, die am allerliebsten Olík die Augen ausgekratzt hätte. Doch Helena versicherte Herrn Bílek, dass Lízinka, so hieß die Katze, niemandem etwas zuleide täte. Sie würde nur so tun, als sei sie so garstig, in Wirklichkeit wäre sie sehr lieb und brav. Und als dann Ping Nguyen über den ganzen Saal krächzte: »Chaaalo, Hoßenscheißer!«, schaute Helena etwas
pikiert und sagte, ihre Lízinka wäre im Gegensatz zu manch anderen sehr gut erzogen und würde ganz sicher nicht frech daherreden.

»Mich würde mal interessieren, wer die eingeladen hat«, sagte Josef und deutete mit dem Kopf in Richtung Helena und Li sagte, dass sie es gewesen sei.

»Warum denn, bitte?«

»Na damit sie weiß, dass ich ihr vergeben hab«, sagte Li großmütig. Aber dann verfinsterte sich ihr Gesicht, sie neigte sich zu Josef und flüsterte ihm ins Ohr: »Aber nicht dass du dich wieder mit ihr verlobst, wenn ich bin weg!«

»Darauf kannst du Gift nehmen!«, sagte Josef so überzeugend, dass sich ihr Gesicht gleich wieder aufklärte.

Und dann klopfte Marta mit dem Löffel an das Glas und deutete damit an, dass alle ein bisschen leiser sein sollten. »Keine Angst, wird nicht lang dauern«, sagte sie, als wirklich alle verstummten. Sogar Máchal und Vendula, die sich gegenseitig mit Kirschkernen aus dem Kompott bewarfen und einen Riesenspaß damit hatten. Und auch Šíša, der mit Bára das Smikmak-Spiel spielte und grauenvolle Schreie von sich gab.

»Ich hasse Reden, aber heute mache ich eine Ausnahme«, fuhr Marta fort und es sah nicht aus, als ob sie sich kurz fassen würde. »Ich wollte sagen, dass es toll war, wie ihr mir alle geholfen habt! Zuerst ihr zwei …«, und ihr Blick blieb an Frau Kličková und an Herrn Klička haften. »Wenn ich mich dran erinnere, wie ich zu euch hereingeschneit bin! An eurer Stelle hätte ich mich mindestens schon hundertmal rausgeschmissen! Aber ihr wart immer so unglaublich nett zu mir!« Frau
Kličková lächelte ein wenig in sich hinein und dachte sich das ihre und flüsterte ganz leise, sodass es nur Herr Klička hören konnte: »Du warst wirklich unglaublich nett zu ihr!«

»Ihr hattet so viel Geduld mit mir!«, fuhr Marta fort und Herr Klička nahm Frau Kličkovás Hand in die seine.

Aber da schaute Marta schon zu Josef und Li und sagte: »Und dann ist ein heimlicher Verehrer aufgetaucht und hat mir Liebesbriefe und Geschenke geschickt.« Sie hob das Plüschherz in die Höhe, ohne das sie keinen Schritt mehr machte, damit es alle sehen konnten, und Josef und Li mussten die Zähne zusammenbeißen, um nicht in Gelächter auszubrechen und sich dann doch noch zu verraten.

»Und dann hat mich der unbekannte Verehrer angerufen.« Martas Blick verweilte eine Weile bei Herrn Bílek, der aus Verlegenheit den Kopf sinken ließ, und sagte weiter: »Wisst ihr, dieser Stimme, dieser wunderschönen jungen Stimme konnte man nicht widerstehen.«

Frau Miluška nickte zustimmend, denn sie wusste genau über die Stimme Bescheid, sodass Herr Bílek immer verlegener wurde.

»Ich glaube, dass ich, dass ich … ohne euch …«, fing Marta ein wenig zu stottern an, »wäre ich meiner großen Liebe nie begegnet! Ich danke euch allen!«

»Ich danke auch …«, sagte Tuong, und dann wurde nur noch gegessen, getrunken, getanzt und gesungen.



 Na und dann … dann sind die Nguyens weggefahren! Zunächst aber hatten sie die Teestube ausgeräumt und alle Stühle, Tische, das Aquarium mit den Fischen, der lange rote Drachen
mit der ausgestreckten Zunge und Buddha, der dicke Mann aus Bronze, kamen in den Umzugswagen. Sie nahmen das Schild mit der Aufschrift Zur Lustigen Teh Cann ab und übergaben den Schlüssel an Herrn Bílek.

Fast alle Bewohner des Hauses kamen, um sich von den Nguyens zu verabschieden. Sogar die Frau Háková sah ein wenig betrübt aus, als ob sie die Nguyens jetzt schon vermissen würde.

»Bindet den Drachen gut fest«, sagte Herr Bílek extra laut zu Marta, die mit Tuong beim Umzug half, damit es auch der Herr Šimáček hören konnte, der sich mit fünfzig Basilisken hinter seinem Vorhang im zweiten Stock versteckte. »Er könnte sich losmachen und hier frei herumfliegen. Das wäre doch entsetzlich, oder?« Herr Bílek blickte in Richtung der Basilisken, doch die krochen lieber zu Herrn Šimáček in die Wohnung.

Als Letztes trat Li aus der ehemaligen Wohnung der Nguyens. Sie trug den Käfig mit dem Papagei und zählte heimlich bis einundzwanzig. Aber sie ging nicht gleich zum Wagen, wo schon Herr und Frau Nguyen auf sie warteten, sondern ging zielsicher zunächst auf Josef zu. Der stand ein wenig abseits und zählte auch bis einundzwanzig. Überhaupt zählte so manch einer im Hof bis einundzwanzig oder schnitt im Geist Zwiebeln oder Chilischoten.

»Wirst du gut zu ihm sein?«, fragte Li, als sie bis einundzwanzig gezählt hatte, und übergab Josef den Käfig. Er nickte und sagte lieber nichts, denn er hatte noch nicht bis einundzwanzig gezählt.

»Nicht ihm schimpfen beibringen!«, ermahnte ihn Li und
Josef schüttelte den Kopf, nein, er würde ihm keine Schimpfwörter beibringen. Sie standen eine Weile einander nur so gegenüber und sagten nichts, weil sie wieder heimlich bis einundzwanzig zählten.

Und dann startete Herr Nguyen den Motor des Wagens und hupte, damit sich Li beeilte.

Und so beugte Li sich schnell zu Josef und gab ihm einen Kuss auf die Wange. So viel Chilis und Zwiebeln hatte wohl noch nie jemand zuvor im Geist zusammengeschnitten. Auch Vendula schnippelte, ebenso Bára, Herr Klička und Frau Kličková, Marta, Tuong, Herr Bílek mit Olík, und natürlich die Nguyens.

»Wir werden uns nicht so doll verabschieden. Wir sehen uns ja bald wieder, gell?«, sagte Josef und fuhr sich aus Verlegenheit, weil er sich beobachtet vorkam, mit dem Ärmel übers Gesicht – und versteckte dabei Lis Kuss in seiner Tasche. »Vietnam ist nicht so weit weg, oder?«, sagte er noch und Li nickte, obwohl sie wusste, dass es ganz anders war. Doch sie wusste auch, dass, wenn man es sehr sehr will, auch Vietnam nicht weit weg ist, näher noch als der Finger einer Hand von dem Finger der anderen Hand.

»Gib ihm auch mal Nüssche«, deutete sie auf Ping im Vogelkäfig und dann lief sie zum Auto und stieg ein.

Der Umzugswagen fuhr los und alle, die noch dastanden, winkten und winkten, bis aus dem Wagen nur noch ein kleiner Punkt geworden war, kleiner noch als ein Stecknadelkopf. Und dann verschwand auch dieser Punkt völlig.


An diesem Abend nahm Josef den Atlas mit ins Bett und fuhr mit dem Finger die Straßen und Wege entlang, die Flüsse, Seen und Meere, die Wüsten, die Ebenen und die Bergkämme, als ob er in einem Wasserlandfahrzeug sitzen würde.

Er behielt die südöstliche Richtung bei und sobald er entlang der türkischen Ufer das Ägyptische Meer durchschwamm, war er in Asien. Und dann genügte es nur, durch Syrien durchzufahren, durch Irak, Iran und Pakistan, Indien, Bangladesch, Burma, Thailand, Laos und ehe er sichs versah, überquerte er mit seinem Fahrzeug die Grenze zu Vietnam.

»Josef – Freund von Li – Hosenscheißer«, krächzte der Papagei auf seiner Stange und Josef sagte ihm, er solle die frechen Schimpfereien lieber lassen, denn sie würden Li bald wiedersehen.

»Wenn wir zu Fuß nach Vietnam gehen, dann dauert das acht Jahre, bis wir ankommen«, sagte Josef und gab Ping eine Erdnuss. »Aber ich habe schon zu sparen angefangen. Für ein Flugticket. Manchmal haben Fluggesellschaften Angebote. So sind wir in eineinhalb Tagen dort.« Und dann klappte Josef den Atlas zu und machte das Licht aus.



 Am Himmel schien der Halbmond und die Sterne leuchteten. Und es waren viel mehr als einundzwanzig. Und noch bevor Josef bis hundertzwanzig gezählt hatte, fielen ihm die Augen zu.

Und es war allerhöchste Zeit! Sein Wasserlandfahrzeug fuhr gerade in die Tonkin-Bucht ein, zum Städchen Phu Tinh Gia, wo Li bereits auf ihn wartete.

»Na, ihr habt aber lange gebraucht«, sagte sie und kraulte
den Papagei hinterm Ohr. »Du musst mir helfen! Die Krabbenscheren planen ein neues Ding!« Die Krabbenscheren waren so etwas wie die Tigerkrallen, genauso ätzend! Aber das ist nun eine ganz andere Geschichte.




Zur Aussprache der tschechischen Wörter

(in der Reihenfolge, in der sie im Text auftauchen)





	Klička
	Klitschka


	Bílek, Olík, Háková, Hládkov, usw.
	der Strich über dem Vokal deutet Länge an, sprich also: Biiilek, Oliiik, Haaakovaaa, Hlaaadkov, usw.


	Dvořák
	Dworschak


	Šíša (Šamánek)
	Schischa


	Břevnov
	Brschewnow


	Dřinopol
	Drschinopol


	Bělohorská-Straße
	Bjelohorska


	Dlabačov
	Dlabatschow


	Petřín
	Petrschin


	Miluška
	Miluschka


	Anežka
	Aneschka


	Eliška
	Elischka


	Míša
	Mischa


	Matyáš
	Matiasch


	Lukáš
	Lukasch


	Luboš
	Lubosch


	Tonička
	Tonitschka


	Meruňka
	Merunjka


	Chřást’any
	Chrschastiany


	Polička
	Politschka


	Martinů
	Martinuh (u wird betont und lang gesprochen)


	Šimáček
	Schimatschek


	Slepička
	Slepitschka


	Hlaváčková
	Hlawatschkova


	Oldřich Matějů
	Oldrschich Matejuh


	Vavříček
	Wawrschitschek


	Pohořelec
	Pohorscheletz


	Šeberová
	Scheberowa


	Střešovice
	Strscheschowitze


	Bubeneč
	Bubenetsch


	Hvězda
	Hwjesda


	František
	Frantischek
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